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Kühne und Staat.

Vou vr . Carl Hagema««.
Eine wesentliche Aufgabe der modernen Staatsregie-

rung sieht der wettschauendePolitiker bekanntlich barm,
neben einer ausgesprochenen Fürsorge des materiellen
Wohlstandes auch die geistigen, das heißt die wissenschaft¬
lichen und künstlerischenInteressen der Bevölkerung zu
fördern.

Me fortgesetzte Antheilnahme der verschiedenen
deutschen Regierungen an der Weiterentwicklung unserer
heute weltbeherrschenden Universitäten und anderer
wissenschaftlicher und pädagogischer Institute mutz und
wird gewiß schon jetzt allseitig freudig anerkannt werden.
Auch einzelnen Kunstzweigen, besonders den bildenden
Künsten, hat man von Seiten der Staatsbehörden schon
von scher dauerndeSymPathieen bezeigt. So sind unserem
preußischen Kultusministerium seit Langem Referenten
für Kunstangelegenheiten beigegeben und ihnen die
Museen für Malerei und Bildhauerkunst, die Denkmäler
und andere öffentliche Kunstanstalten überwiesen, die sich
außerdem regelmäßig namhafter Zuschüsse von Staats
wegen erfreuen dürfen. Merkwürdigerweise wurde aber
bisher gerade der Kunstzweig, der zweifellos bei weitem
die größte sociale Wichtigkeit für die geisttgen Bedürfnisse
des Volkes beansprucht, dem doch einzig zuständigen
Ressort nicht unterstellt. Die ganze staatliche Fürsorge
des Theaterwesens erstreckt sich ausschließlich auf eine
polizeiliche Kontrolle zur Vermeidung von Verstößen
gegen die öffentliche Ordnung und gegen die Sittlichkeit
und zur Ausschließung minderwertiger Elemente unter
den Bühnerlleirern — also auf die Censur und auf die
Konzessionirung.

Seit Jahren hat nun die Diskussion dieser beiden
Fragen in Theaterkreisen und auch in den breiteren
Schicksten der gebildeten Bevölkerung nicht ausgesetzt.
Man stellt hier durchweg die gegenwärtigen Verhclltnisse
der deutschen Bühnen , ihre alleinige Abhängigkeit von
Polizeiorganen, die mit der Kunst weiter in keiner Be¬
ziehung stehen, als unwürdig und auf die Dauer unhalt-
bar hin und verlangt die Aufhebung der ausschließlich
polizeilichen Aufsicht und Beeinflussung der Bühnen¬
betriebe und die Angliederung der dramatischen Kunst¬
institute an das allein zuständige Ressort des Kultus¬
ministeriums durch die Ernennung eines Dezernenten
für Bühnenangelegenheiten. Der aus fast sämmtlichen
deutschen und österreichischen Theaterdirektoren bestehende
„Bühnenverein" geht sogar noch weiter und fordert

Feuilleton.
Herbste und Mvdeluunrn.

Die bekannten ältesten Leute wissen sich eines solchen
Wetters nicht zu erinnern . Erst wollte es nicht Sommer
werden, den ganzen Sommer lang , und nun wieder will's
nicht Winter werden. Die herrlichen Herbsttage lassen
uns noch nicht an die Winterkleider denken, und die Mode
scheint selbst nicht recht daran zu denken, sich nicht darum

^kümmern , denn — sie bringt nichts Neues für den
Daß das genre trotteur , der schleppenlose Rock,

für die Straße durchgedrungen ist, wissen unsere
Leserinnen. Aber das Gesellschaftskleid bleibt schleppend
und seine Machart dieselbe wie im Sommer . Vielleicht,
daß man es noch mehr, noch komplizirter garnirte , wenn
das überhaupt möglich wäre. Die seltsamsten, hete¬
rogensten Zusammenstellungen wagt die Mode, um
wenigstens darin etwas Neues zu bringen. Aber wir
sind blasist in dieser Beziehung. Guipure -Einsätze in
Zibeline-Kleidern, schwarze, schmale seidene Sckräg-
stteifen auf ganz hellen Tuchkostümen zur Einrahmung
von Spitzen-Einsätzen, englische Löcherfückereien in Tuch,
türkische Besatzborden auf Sammet , in unzählige Stücke
zerschntttene, mit schwarzen Guipüre -Einsätzen wieder
zusammengesetzte farbige Sammeüleider über anders¬
farbigen Lasset-Unterkleidern, all das läßt uns kall, wir
haben uns übergesehen daran , wir möchten etwas nie
Dagewesenes! Aber das giebt es nicht! Auch nicht in den
„neuen" Wintermänteln . Das „Neueste" darin sind
Russenblousen, genau jene Russenblousen, wie wir sie vor
sechs und sieben Jahren trugen , aus Tuch, aus Zibeline,
aus Plüsch und Sammet . Neu an ihnen sind die Kragen
aus — Feh!

Neu? Guter Gott ! Das alte brave Fehfutter aus
einem ebenso alten braven Radmantel , etwa von Anno
1880, das den höchsten Stolz unserer Mütter bildete, das
kommt jetzt zu Ehren . Nicht etwa als Futter , sondern
als hochgeschätztes Pelzwerk. Was sind heute Zobel und
Hermelin. Chinchilla und Marder gegen das graue Fch!
Sie müssen sich beschäntt verkriechen oder dienen als —
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energisch eine reichsgesetzliche Regelung des gesammten
deutschen Theaterwesens. Wir wollen hier vorläufig die
Frage außer Acht lassen, ob für diese Dinge das Reich
oder die Einzelstaaten zuständig sind und uns heute ein¬
mal ausschließlich mit einer Beleuchtung der Mißbräuche
befassen, die nach Ansicht aller Sachverständigen im weiten
Reiche der Bretter bestehen und ihreAufhebung verlangen.

Nach dem betreffenden Reichsgesetz ist den Schau-
spielunterrrehmern — der Ausdruck ist schon sehr be¬
zeichnend— die Konzession zu versagen, „wenn die Be-
wrde auf Grund von Thatsachen die Ueberzeugung ge-r

tn sittlicher, artistischer und finanzieller Hinsicht nicht
besitzt." Me allgemein bekannt und schon oft erörrert,
hat die Gesetzgebung des norddeutschen Bundes in strikter

kurzer Hand zum gewöhnlichen Betriebsunternehmen und
damit die Bühnenkunst zum bloßen Kunstgewerbe herab¬

gewissenloser Geschäftsleute überantwortete, war ganz
naturgemäß , daß gleich nach dem französischen Kriege die
neuen Musentempel wie Pilze aus der Erde schossen. Me
Nachfrage nach Bühnenkünstlern wurde selbstverständlich
nun ebenfalls eine entsprechend starke, sodaß sich, da das
Angebot lange nicht die Ansprüche der Unternchmer be-
friedigen konnte, eine große Anzahl junger Leute, häufig
ohne sonderliches Talent , verletten ließ, der Kulissenwelt
als vermeintticher Tummelplatz hochgesteigerter Ideale in
die Arme zu eilen und bannt das Schauspieler-Prole¬
tariat zu schaffen, an dem unser deutsches Theater noch
heute krankt. Es konnte denn auch unmöglich auSbleiben,
daß zahlreiche Zusammenbrüche rein auf spekulirendem
Geschäftsgeist aufaerichteter Bühnenbetriebe ganze
Schaaren von Angestellten sehr bald brodlos machten und
so die Kehrseite der durch das Gesetz beabsichttgten Be-
wegungsfreiheit auch auf dem Gebiete der Kunst genügend
illustrirten . Hierzu kommt noch, daß die Polizeibehörden
bei der Ertheilung der Konzession für Theater-Unter-
nchmungen immer mehr und mehr das finanzielle
Moment unterstrichen und auf das moralische wenig, aus
das künstlerische so gut wie gar kein Gewicht legten. Wenn
auch hier und da Leuten, die nicht einnml die geforderte
Minimal -Summe nachzuweisen vermochten, die Kon-
zesswn verweigert wurde, so dürste es doch schwer sein,
einen Fall namhaft zu machen, wo man einem „Mrektor"
wegen künsüerischer Minderwerchigkeit und Unzuver-
lässigkeit den „Gewerbescheinzum Betrieb eines Schcnr-
spiel-Unternehmens " vorenthalten hätte. Ganz davon
abgesehen, daß die von lokalen Polizeibehörden erthettte

Mutter für die Fehkragen und Stolas . Am elegantesten
rst solch ein Fehkragen auf einer Russenblouse (Fig . 1),
wenn er mit Ornamenten aus gelblichem Leder überdeckt
ist, die wieder mtt blauer oder grüner oder rosa Seiden-
sfickerei verziert sind. Das ist das Eleganteste, was die
elegante Frau tragen kann!

Sig. 1. Stg. s.

Das Eleganteste ! Eigentlich schon mehr das Tollste!
Aber was macht das ! Eine Modelaune, wie irgend

eme andere. Also lassen wir ruhig unsere kostbare Pelz-
Fehgarnit ^ ^ ampher und kaufen wir schleunigst eine

andere tolle Modelaune ist das übermäßige Be-
der langhaarigen Kostüme mit Borten und Treisen.

schwer , wuchttg ungraziös erscheint dem unbefangenen
Beschauer ein solches Klerd, bei dem der flauschige Stoff

Wörter- noch schwerer gemacht wird. Ein
lolches Kleid aus einer langhaarigen braunen oder

Konzession für das gesammte Staatsgebiet Geltung
hatte und so ein hergelaufener Schmierendirekwr rntt
dem Gewerbeschein des schr milde gessimmten anspruchs¬
losen Anrtes von irgend einer hinterpommerschenGrenz¬
stadt zu einer wahren Landplage für die gesarmntg
Monarchie werden konnte.

Im Interesse der deutschen Bühnenkunst und seines
Publikums , dessen Geschmacksbildung und Erziehung
zum Schönen und Wahren doch eine wesentliche Aufgabe
jeder kulturell -fortschrittlichenStaatsregierung aus mackst
ist nun dringend zu fordern, daß künfttghin auf di«
Prüfung der künstlerischen Qualitäten des einzelnen
Theaterleiters durch die Behörden der allergrößte Werch
gelegt wird . Und dies scheint nur dann möglich unk
garanttrt , wenn die Genehmigung zur Mrektionsführung
einer Bühne nicht, wie bisher, durch die lokalen Polizei-
organe, die das Bedürfiriß einer neuen Schenkwirchschaft
oder einer neuen Apotheke immerhin abwägen, aber kaum
in allen Fällen die künsllerischen Fähigkeiten dieses oder
jenes Anwärters auf den Posten eines Theaterdirektors
endgültig beurtheilen können, sondern durch die Landes-
behörde erfolgt , die die Interessen von Kunst und Mssen-
schaft im Staate amtlich zu pflegen hat : und das ist das
Kultusministerium . Wenigstens müßte diesem einzig zu-
ständigen Ressort der Staatsverwaltung die definitive
Entscheidungsbefugniß zustehen, wenn das einzelne Kon-
zessionsgesuch aus verwaltungstechnischenGründen auch
dre betteffenden Ortsbehörden vorher zu passiren hätte.

Eine zwette, in letzter Zett wieder schr viel erörterte
Frage betrifft die Theatercensur. Aus eine Enquete der
Zeitschrift „Bühne und Welt" über den Werth oder Un-
Werth des behördlichen Censirungsversahrens bei neu
aufzuführenden Theaterstücken ^ folgten allerdings
größtentheils dem bisherigen Verfahren prinzipiell
günstige Antworten . Selbst der oben schon erwähnte
„Deutsche Bühnenverein " sprach sich geschlossen dahin aus,
„daß aus praktischen Gründen und im Interesse einer ge¬
regelten Dheatersührung die völlige Aufhebung der
Censur wenigstens zur Zeit unthunlich ist." Dieser An¬
sicht kann sich jeder ruhig Ueberlegende wesentlich aus
rein prakttschen Gründen nur anschließen, wenn auch der
ideale Standpunkt eines völlig steten Schaffens für den
Künsüer damit durchaus nicht verkannt werden soll. Da
es nun ein Mng der Unmöglichkeit wäre, in iedes Theater
sinr jedes neue Stück einen kunstverständigen höheren
Beamten abzuordnen und mit der Machwollkommenheit
zur augenblicklichen Unterbrechung der Vorstellung aus-
zustatten, wenn das zur Darstellung gebrachte Stück seiner
Ansicht nach die Religion, Sittlichkeit, öffentliche Ord-
nung oder was da sonst noch alles in Betracht kommen
mag, gefährdet — so müßte im Falle einer Aufhebung
der Praventtv -Eenfur dies schwerwiegende Veto-Recht

flaschengrünen Zibeline (den beiden neuen Farben des
Winters ) die noch dazu mit dicken weißen Punkten ge-
mustert rst (Fig . 2), hat um den unteren Rand vier breite
nach der Hinteren Rockmitte etwas aufsteigend dickgerippte
Tressenbordüren . Auch jede Längsnaht ist mit einer
Tresse besetzt, dre sich wieder über diesen Bordüren steuzt
Aus der Taille formen je drei aneinandergesetzte Tressen
ein Bolerojäckchen, die Aermel haben bis zum Ellbogen
rächende Manschetten aus Tresse. Ein solches Kleid ist
sckMw wie em Eskimopelz, ungeschickt, plump, aber es ist
hochmodern. Mll man übrigens über jeder Tressenborte
noch einen schwarzen Guipüre-Einsatz anbringen, diesen
am Rande mit einer schwarzen schmalen Seidenblende
begrenzen, alle 20 Emir , ein Passementerie-Grelot mit
klemen Hangenden Bonnnein anbringen und das Ganze
mtt rothem Tastet unterlegen, so mag man das ruhig
Ml - .. Man Wird „Hochchic" in einem solchen Anzug —
BW « ? ir gesagt: Aufzug — sein, denn die Mode
hat sich den schonen Satz „je mehr, je besser" zum Leit-
mottv gemacht. Und will man den unteren Theil der
Kleider aus Tuch, den oberen aus Zibeline und Sammet
machen, und die Taille ebenso, auch das mag man zu¬
sammenstellen, „dermer cri " ist man jedenfalls.

Die Gesellschaftskleider, die verbreitet werdeii, zeigen
ebenfalls diese Tendenz. Marr denke sich ein Kleid es
ganz leichtem, hellem Tuch in blaßgrau oder crSme
(Fig . 3) Der Rock ist vorn bis zur Kniehöhe ebenfalls
mit riesengroßen mkrusttrten Karreaus aus crSms
Seidenguipure besetzt, die dazwischenliegendenTuch-
sE -aus find m bunten Farben ausgestickt. Me Spitzen-

noch rerchmit winzig kleinen GoldfliLrn
ÄÖ * ." " t goldfarbenen schmalen Atlasblenden
emg^ aßt . Dre eingesetzten Spitzenkarreaus steigen hinten
first bis zur Taillenhohe aus, vorn wird der Raum vom

bls MM Ĝürtel durch eingestickte Verzierungen aus-
g-sullt . Die Tmlle hat dieselbe Garnirung ; die Aermel
sind von der Kugel an nur etwa 20 Cmtr. lang ausTull
von dort fällt ein plissirter, goldgelber Chiffonärmel
StickÄ ab. ^ ^  ® C fließt mit einer bunten

Das ganze Kleid ist auf goldgelbem Taffst gearbeitet,
der durch die Spitzenkarreaus durchschimmest, ^
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nothwendiger Weise den Beamten der niederen Polizei-
bchörden ausaeliefert werdm. Und das ist natürlich in
doppelter Werse sehr bedenklich. Denn zunächst dürfte
vermöge der geringen künstlerischen Bildung der zur
Censur eines Theaterstückes und einer Volksversamm¬
lungsrede gleicherweise berufenen Organe die Gewähr
mcht erbracht sein, daß diese bei einem gelegentlichen
Verbot des Weitersvielens ausschließlich äschetische
^Gesichtspunkte gelten ließen — und ferner würde, ganz
«abgesehen von der nachträglichen gerichtlichen Verfolgung
des Bühnenleiters , der heutzutage oft Unsummen ver¬
schlingende Aufwand an Dekorationen, Kostümen, Regui-
fiten und Auwrenhonoraren in diesem Falle vergeblich
gewesen sein und sich so die jetzt schon meist nicht rosige
materielle Lage der TheaterdirÄtoren noch verschlechtern.
Schlimm genug, daß beim Tiefstand unserer heittigen
dramatischen Produktion schon oft genug von selbst der¬
artige Kalamitäten eintreten und die Kassenrapporte
hinter den Ausgaben für die Jnscenirung nicht unerheb¬
lich zurückbleiben. Die nothwendige Folge dieser Censur-
einrichtung wäre die, daß die Bühnenunternehmer zur
Vermeidung solcher Verluste und der damit gleichzeitig
verbundenen Unzuträglichkeit in der Betriebsführung
des Theaters einfach eine private Censur einsühren. Und
wie diese aus Geschäftsrücksichten geborene Beurtheilimg
der zur Ausführung eingereichten Stücke ausfiele — ob
sie besonders dem Dichter zu größerem Vortheil gereichen
würde, als die polizeiliche Prüfung ihrer Manuskripte —-
das mögen sich die Verfasser selbst beantworten.

Eine Censur in irgend welcher Form muß bestehen.
Darüber sind sich doch wohl alle Einsichfigen klar. Das
Zuscunmenleben der Menschen in gesellschaftlicher und
staatlicher Gemeinschaft erfordert allgemelne Rücksichten,
über die das Ganze, also der Staat , zu Wachen hat.
Worum es sich hier handelt, ist allein die richttge Aus¬
übung — was bekämpft werden mutz und soll, die Will¬
kür, die Unsicherheit in der Handhabung der Censur. Und
daß da lächerliche und ganz unverständliche Mißgriffe
vorgekommen sind, wird Niemand in Abrede stellen, der
die Theatergeschichteder letzten Jahre eingehender ver¬
folgt hat. Sie muß man zu verhindern oder doch nach
Möglichkeit auf ein im Allmenschlichen begründetes
Mindestmaß zurückzusühren suchen. Und dies erreicht
man am leichtesten und besten, wenn rnan das ungemein
wichfige und verantwortliche Censorenamt den beliebigen
lokalen Verwaltungsbeamten nimmt und einein kunst-
verständigen, das heißt von selbst kunftfreundlichen, also
sachkundigen Dezernenten im Kultusministerium oder
der gemäß § 49 des neuen Urheberrechts schon bestehenden
litterarischeir Sachverständigen-Kammer überträgt . Dann
hätten die an dieser Stelle ausgesprochenen Beurtheil-
ungen auch sofort Gültigkeit für den ganzen Staat , sodaß
künftighin so ungleiche Censurergebnisse, wie sie heute
zum Gespött aller Vorurtheilslosm eigentlich fortwährnd
ausgehen, nicht mchr möglich sind. Ganz dürfte man aus
praktischen Gründen natürlich die Ortsbehörden nicht
ausschalten. Das Censur-Verfahren wäre etwa so zu hand¬
haben, daß der betreffende Ministeriums -Dezernent vor
der überhaupt ersten Aufführung eines Stückes sein
Urtheil fällt , das damit Allgültigkeit bekäme. Sollten
dann an diesem oder jenem Ort — was ja sehr selten
Vorkommen wird — die besonderen Verhältnisse erne
öffentliche Darstellung nicht angängig erscheinen lassen,
so hätte die Lokalbehörde mittelst einer Eingabe an das
Kultusministerium für diesen speziellen Fall das Veto
zu erbitten.

Gleichzeitig sollten dann bei dieser Aenderung der
Ressort-Zuständigkeit noch einmal die verschiedenen zum
Verbot nothwendigen Bedingungen möglichst genau um-
rissen und bei der ganzen Handhabung des Censurwesens

die künstlerische Berathung in erster Linie als ausschlag¬
gebend betont werden. Wahre Kunst vermag jeden Stoff
zu adeln, auch den heikelsten. Kunst muß allerdings
dabei sein. Me reine Mrklichkeit ist leider nur zu oft
schmutzig, widerlich, gemein. Ausschnitte aus der dunk¬
leren Alltäglichkeit als Selbstzweck auf die Bühne zu
bringen , gilt daher jedem geschmackvollen Menschen als
verwerflich und sollte nachsichtslosverboten werden. Um
aber hier gerecht urcheilen zu können, muß derBrtreffmde
ernen feinen Instinkt für alles Künstlerische, für alles
Wahre, Schöne und Gute haben. Und was der Unter¬
suchung und Klarlegung jedes noch so unbedeutenden
Kriminalfalls recht ist, hat doch wohl der Aburtheilung
über Kunstwerke billig zu sein: ein Votum durch Sach-
verständige. Dies scheint am leichtesten und - zweck-
mäßigsten ausführbar eben durch Überweisung der
ganzen Censurangelegenheit an eine neu zu bildende Ab¬
theilung des Kultusministeriums . Als einzige höhere
Instanz könnte man nach dem Vorschläge von Professor
Eugen Wolfs, im Heft 15 des „Lotsen", das Oberver¬
waltungsgericht ernennen, denn irgeird einAppell des vom
Verbot betroffenen Bühnenleiters und Auwrs müßte den
Betheiligten ja zustehen.

Diese neu geschaffene Abtheilung des Kultus-
mimsteriums hätte sich denn auch mit der hauptsächlichsten
Aufgabe jedes Regierungszweiges, nämlich mit der Aus-
arbeitung neuer Gesetze, in diesem Falle also neuer
Theatergesetze zu befassen— die hier in mancher Be¬
ziehung nothwendiger sind als auf anderen Gebieten.

Aus Krügers Fedrns-Erinnerimgen.
Die „Gartenlaube " läßt ihrer ersten Veröffentlichung

ans „Präsident Paul Krügers Lebenserinnerungen"
(Buchausgabe demnächst bei I . F . Lehmann in München)
nun in ihrer soeben erschienenen neuesten Nummer wei¬
tere Mittheilungen , namentlich aus der Zeit des Jame-
son-Einfalls bis zum Beginn des Krieges folgen, woraus
jju Nachstehenden einige Auszüge gegeben werden: Von
dem Tage an, da die Trekker ihre alte Heimath ver¬
ließen, fühlten sie sich von England bedroht. Ein stiller
Kampf zwischen beiden Nationen zieht sich durch die ganze
Halste des 19. Jahrhunderts . Zum offenen Kampfe kam
es erst nach der Annexion. Krüger hat vor dieser An¬
nexion Vergebens gewarnt . Im Jahre 1879 fanden drei
große Versammlungen zu Wonderfontein und Klein¬
fontein statt, thcils , um dem englischen Kommissar Ge¬
legenheit zu geben, sich gegenüber der Behauptung , daß
dre Bürger selbst die Annexion wünschten, von der
wahren Volksstimmung zu überzeugen, theils um zu
beschließen, was nun geschehen solle. In der dritten
Versammlung wurde ein Volksbeschluß gefaßt, der fest¬
stellte, daß das Volk frei und unabhängig zu bleiben ver¬
langte, daß es die Wiederherstellung seiner unabhängigen
Verfassung und Wiedereinsetzung eines Volksrathes sor-
öerte. Kurze Zeit danach gelang es den Transvaalern
auch, einen Föderationsplan von Südafrika , der im Kap-
parlament zur Berathung kommen sollte, zum Scheitern
zu bringen . Während Krüger und Joubert zur Hinter¬
treibung dieses gefährlichen Föderationsplanes in Kap¬
stadt weilten, sprach eines Tages ein Parlamentsmitglied
bei ihnen vor und lud sie zum Besuche bei Sir Bartle
Freie ein. Die Einladung wurde erst rundweg abge¬
lehnt. „Als aber die Einladung " — wir citiren hier
Paul Krügers eigene Worte — „wiederholt wurde mit
dem Zusatze, Sir Frere wünsche die Herren privatim zu
sprechen, da erklärte Krüger : ,Lch werde kommen, wenn
Sie mir sagen können, welcher Sir Bartle Freie es ist
der nach uns verlangt , denn ich kenne deren bis jetzt vier'
Der erste kam zu uns nach Kleinfontein und versicherte

nns , er sei nicht gekommen unter englischer Flagge mit
dem Schwert, sondern als Bote des Friedens . Später
ersah ich aus einem englischen Blaubnch, daß an dem¬
selben Tage ebenfalls ein Sir Bartle Frere , also ein
Zweiter , an die englische Regierung geschrieben hat:
„Hätte ich nur genug Kanonen und Soldaten gehabt, so
hätte ich die Aufruhrmacher rasch auseinandergejagt ge¬
habt." Den dritten Sir Bartle Frere lernte ich gelegent¬
lich der Beantwortung unserer Bittschrift um Zurück¬
nahme der Annexion kennen- er sagte damals , er habe
der britischen Regierung mitgetheilt, daß er in Klein¬
fontein etwa 5000 der besten Buren getroffen habe und
deren Petition zur ernstesten Erwägung empfehle- später
habe ich aus den englischen Blaubüchern ersehen, daß an
demselben Tage ein Sir Bartle Frere , also offenbar ein
vierter , der britischen Regierung mitgetheilt hat, es sei
nur ein Haufen von Aufrührern gewesen, den er ge¬
troffen habe. Das Alles kann doch unmöglich ein und
derselbe Mann sein- wenn Sie mir also sagen können,
welcher von diesen vier Sir Bartle Freies uns ' sprechen
will, so können wir uns die Sache ja einmal überlegen."
lieber Rhodes und seine Compagnie schreibt Krüger:
Für das Verständniß der neuesten Geschichte Südafrikas
ist die Kenntnitz der „Chartereö Company" unentbehrlich,
und ihre Erwähnung bringt mich von selbst auf den
Mann , der am meisten zu dem Unheil beigetragen hat,
das Südafrika getroffen hat : Cecil Rhodes. Bereits im
Jahre 1888 kam auf seine Veranlassung ein Traktat zu
Stande zwischen Sir Hercules Robinson, dem damaligen
Hohen Kommissar und dem Matabelehäuptling Loben-
gula . Kurz danach wußte er für sich selbst eine Konzession
von Lobengula zu bekommen, die er ausschließlich dazu
benutzte, festen Fuß im Matabeleland zu fassen, und die
Ausbreitung der Südafrikanischen Republik nach dieser
Richtung hin zu verhindern . Sehr bald sah er ein, daß
er dieses Ziel nur unter dem Schutze Englands erreichen
könne- darum begab er sich nach England , um eine sog.
Charter zu erlangen . Das glückte ihm auch ohne große
Mühe - es ist unzweifelhaft, daß viele der höchsten Per¬
sonen in England Anthetl an seiner Chartered Company
bekamen. Bezüglich des Jamesoneinfalls erzählt Krüger:
Gerade als die Gährung in Johannesburg ihren Höhe¬
punkt erreicht hatte, war es, daß Präsident Krüger in
Pretoria , gelegentlich der Ueberreichung einer Adresse
durch die Bürger gegenüber ihrem Drängen auf Be¬
strafung der aufrührerischen Elemente die Worte ge¬
brauchte: „Man mutz der Schildkröte erst Zeit geben,
ihren Kopf herauszustecken, ehe man sie fassen kann."
Aus diesen Worten wollte man den Beweis herleiten,
daß Krüger von der Vorbereitung des Jamesoneinsalles
gewußt und mit der Schildkröte Jameson bezeichnet habe.
Diese Behauptung ist aber völlig unbegründet . Weder
Krüger , noch sonst Jemand von den transvaalischen Be¬
hörden hatte damals eine solche That für möglich ge¬
halten - noch viel weniger wurde sie erwartet . Ueber den
letzten Krieg sagt Krüger , er sei trotz aller Zugeständnisse,
trotz aller Verträglichkeit und Nachgiebigkeit von Seiten
der Republik ausgebrochen. Mit den Waffen in der Hand
habe er an diesem Streite um die Freiheit seines Landes
nicht theilnehmen können. Aber ungeheuere Anforde¬
rungen wurden an seine Arbeitskraft gestellt. Es gab
für ihn keine Nacht, in der er ungestört schlafen konnte.
Als die Zeit der Entmuthigung über die Bürger kam,
eilte er selbst zu den Kommandos, um die Zuversicht der
Kämpfer zu stärken. Krüger schließt seine Erinnerungen
mit den Worten : „Ich bin überzeugt, daß Gott die
Seinen nicht verläßt , auch wenn es oft so scheint, und ich
ergebe mich in den Willen des Herrn , da ich weiß, daß
er das bedrängte Volk nicht untergehen lassen wird . Der
Herr hat alle Herzen in seiner Hand und führt sie, wohiner will."

Eine solche unendlich kostbare Toilette kann von
großer reizvoller Wirkung sein, wenn die Farven stell-
ungen mit feinem Verständniß gewählt find und die
ganze Toilette der Persönlichkeit der Trägerin ent-
spricht. Sie kann es, ob sie es immer sein wird, das ist
eine große, sehr große Frage . Es giebt übrigens auch
ganz schlichte Toiletten für kleinere Gesellschaften. Ja,
es scheint, als ob sich eine ganz leise Neigung zu dieser
Schlichtheit bemerklich machen wollte. Me übersättigten,
abgestunchsten Sinne verlangen nach einer Aenderung.
So sieht man denn weichfallende Chiffon-Kleider mit
ganz schmucklosen Röcken, dazu langschößige, ganz fein
plissirte Taillen mit sparsamer Verzierung von Cluny-
Spitzen und einigen Sammetrosetten , mit schmalem
Sammetgürtel (Fig . 4). Diese Kleider sind sehr, sehr
.reizvoll und verleiten nicht so leicht zu Mßgriffen.

Ein Wort über die Mäntel . Me Wintermäntel sind
reich verziert, lose, bequem, sehr kleidsam. Der hohe
Sturmkragen , der die Ohren und den Hals so gut schützte,
ist ganz verschwunden, der große Revers-Umlegekragen
ist de rigueur . Er ist aus Sammet , nrit reicher Sttckerei
oder mit Seidenauflage . Sehr apart sind Kragen aus
türkisch-bunter Seide mit großen schwarzen Seiden - oder
Passementerie-Applikattonen so bedeckt, daß der bunte
Unterstoff nur ganz diskret durchschimmert. Wunder¬
schön sind Auflagen oder Sfickereien, die einen breiten
Rand ringsum bilden, von dem aus schmale Stickereien
nach oben auslaufen . Zu solchen Mänteln trägt man
zunächst noch keine Pelzkragen, soirdern Boas auS
schwarzen: Lasset, der am Rande in einem Löchermuster
lausgeschlagenist.

Für praktische Zwecke dient der weite Sackpaletot arrs
Tuch oder Plüsch, der einen einfachen Umlegekragen hat
und dessen Eleganz im tadellosen Schnitt und Sitz liegt.

Doch von Wintermänteln zu reden, erscheint fast als
ein Anachronismus in diesen sonnigen Tagen.

Eher wäre eö eigentlich an der Zeit, von der Aus-
stellung von Reformkleiden, zu sprechen, die sich im
Hohenzollern-Kaufhaus zu Berlin aufgethan hat, und zu
der taglagftch Hunderte von Beschauern wallfahrten
Aber sie beansprucht ivirklich einen besonderen Artikel - sie
ist mcht so leicht abzuthun. Es sind da einige Kleider
um d:e es sich wirklich verlohnt, Reformlerin zii werden

Einige aber auch nur ! Und diese sind für dm Beutel

gewöhnlicher Sterblicher völlig unerreichbar. Di
anderen aber, die meisten, — unter uns gesagt — ma
mochte sie „nicht geschenkt nehmm ". Und sie sind gerad
so theuer ! Man erzählt sich, eine Reformschneiderin, wa
sage ich, eine „Künstlerin" beanspruche 40Mark „Fayon"
Wofür, ist völlig unerfindlich. Es kann gar nichts Ein
facheres geben, als den Schnitt eines Resormkleider
„Ausprobirt " muß er ja freilich werden, aber dies Aus
probircn ist nicht die Hälfte, nicht ein Viertel so schwierig

Fig. 3. Fig . 4.
als bte  genaue Anprobe eines guffitzenden „unrefor-
mmen " Kleides. Und da die ganze Sache einen heftigen
Kampf der Meinungen entfacht hat, in dem das Für und
Wider nnt gleicher Leidenschaft erörtert ist, wollen wir erst
etwas Klärung kommen lassen.
ft -.? 1™" wir unseren Leserinnen die welter-
schutternden „Refornrkleider", die gar , aber auch gar
nichts sind als modernisirte Empirefleider mit Hyper-
modernen Ornamenten , in Bfld und Beschreibung vor
Sie mogm dann selbst entscheiden.

Louise Schulze - Brück.

Luther und der Keldstmord.
Studie aus des Reformators Briefen.

Von Hi-. Heinrich Nestler.
So oft der 81. Oktober wiedcrkehrt und die markigen

und doch so ungemein kindlichen und treuen Züge des
deutschen Reformators uns ins Gedächtnitz zurückruft,
so oft werden wir aufö Neue inne , welch hohes Geschenk
unserem Volke in diesem einzigen Manne vom Himmel
zu Theil ward . Nicht nur , daß er uns das Kleinod des
reinen Evangeliums wiederschenkte, daß er uns deutsch
reden und singen lehrte : nein, in fast allen Lagen des
vielverzweigten irdischen Daseins gleicht der seltene
Mann einem lauteren Brunnquell , aus dem wir jeder¬
zeit einen reichen Trunk erquickenden Wassers schöpfen
können. Warum ? Weil er die Tiefen des Menschen¬
herzens durchforscht hatte wie selten ein anderer . Ueöer-
all weiß Luther Trost und Rath , und selbst auf den dunkel¬
sten Gebieten erweist er sich als kundiger Führer . Dies
gilt auch in Bezug auf den Selbstmord, der heute, wo
sogar bas Kindesalter , das harmlos sorgenfreie, von der
grauenvollen Seuche ergriffen ist, einer unheimlichen
Pestilenz gleich, im Dunkel schleicht und in allen Ständen
immer zahlreichere Opfer fordert . Eine besonders reiche
Fundgrube in dieser Richtung sind Luthers viel zu wenig
bekannten Briefe . Hier offenbart sich des großen Mannes
großes, schönes Herz am reinsten, denn hier spricht der
Mensch zum Menschen, wenn auch in erster Linie christ¬
liche Trostgründe und Rathschläge ins Feld geführt
werden. Was aber besonders dabei wirksam ist, das ist
der köstliche Humor, der namentlich in seelischen Zu¬
ständen selten seines Zieles verfehlt. Wir erwähnen zu¬
nächst das herrliche Schreiben an den Hauptmann Jonas
v. Stockhausen in Nordhausen, der seines Lebens über¬
drüssig war , vom Jahre 1582. Daß Luther mit seinem
Zeitgenossen Selbstmordgedanken aus direkte Einwirkung
des Satans zurückführt, darf uns nicht befremden, thut
auch nichts zur Sache. Daher erinnert er den Auge-
fochtenen zunächst daran , daß es Gottes Willen, der uns
das Leben verliehen hat, auch anhcimzustellcn ist, ob und
wann er uns dasselbe nehmen will. Darauf fährt er
fort, dem Hauptmann — man beachte, es handelte sich eben
um einen Soldaten ! — vor Allem Muth und Tapferkeit
gegenüber jenen teuflischen Plänen anzueinpfehlen: „Da-
rum müsset Ihr Euch ein Herz und Trost fassen gegen
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Deutsches Reich.
. * 2g. Oktober. Deutschland, England , Frank-

Mch und ^ apan trafen ein Uebereinkommen, wonach die
Frage , betreffend dre fremden Besitzungen in Japan,
rinem -Schiedsgerichte unterbreitet wird , welches aus den
permanenten Mitgliedern des Haager Gerichtshofes ae-
wählt werden soll - Deutschland wird in eL?r andere»

Frankreich zusammen-
eort,enöen äU öer tm  November

ftattfinöenücn feierlichen Amtseinführung des Präsi¬
denten von Brasilien Kriegsschiffe nach Rio de Janeiro.
Dt- amerikanische Regierung sah sich nicht in der Lage,
dem Wunsche Brasiliens nach Entsendung eines Ge-
schwaders zu entsprechen und schickt nur das Schlachtschiff

„ L ^ " ^nterie -Gewehr wird im Laufe des
Herbstes an das 3., 4., 6. und 6. Armeecorps ausgegeben:
bann sind mit Einschluß der Garde tm Ganzen fünf
Armeecorps mit der neuen Schußwaffe ausgerüstet. Die
Marrne hat das Gewehr schon vor zwei Jahren erhalten.
Erst im nächsten Jahre sollen mehrere andere Armec-
corps, darunter auch die bayrischen, das neue Gewehr er¬
halten. Die alten Gewehre werden aber erst zurückge¬
geben, wenn sie durch den Gebrauch zur Genüge abgenutzt
sind. Bei der diesmaligen Neubewafsnung der In¬
fanterie werden gleichzeitig auch andere, zum Gewehr
paffende Seitengewehre eingeführt.

* Gesetzgebung. Eine Umgestaltung der Strafbe-
stimmurigen für Duellanten  steht nach mehreren
Blattern bevor. In öer neuen Straforbnung sollen be-
deutend schärfere Strafen vorgesehen sein, als dies jetzt
der Fall ist. Namentlich dem Offiziers -Ehrengericht soll
etne weitere Grenze gezogen werden, sobald eine bös-
w^ ge Verletzung der Standesehre zur Verhandlung
steht. Auch sollen für Duellanten strengere Strafen an.
gesetzt werden.

Ausland.
* Bereinigte Staaten . Aus Chicago,  28 . d. M,

wird telegraphirt : General James Wilson hielt im
HanöelSklub eins Rede, in welcher er für eine freie Han-
öelsvereinigung zwischen den Vereinigten Staaten , Cuba,
Portvrico , Mexico und Canaüa gegen Europa  ein-
tritt , welche geeignet wäre , das Handelsübergewicht der
Bereinigten Staaten auszudehnen . Canaüa sollte unter
der Bedingung freien Handels gestattet werden, den
amerikanischen Tarif gegen England anzuwenüen. Die
Monroe-Doktrin sollte auch auf Canada angewendet wer¬
den. Sollte England also die Kvlonieen hart bedrängen,
so wäre es Pflicht der Bereinigten Staaten , sich ins
Mittel zu legeu.

* China . Dem zum Handelsminister ernannten
Yuanschikkai wurde die Oberaufsicht über die Bergwerke,
Bahnen , Telegraphen und Handelsangelegenheiten über¬
tragen. Er erhält damit eine größere Machtbefugniß
als irgend ein früherer Vicekönig.

Aus Stadt und Land.
Wiesbaden,  31 . Oktober.

Wiesbadener Bauthätigkeit.
Ob in Wiesbaden gebaut wird ? Nun , das bedarf

keiner Frage , wenn man hier durch die Straßen geht
und alle Augenblicke auf einen .Zaun stößt, der dem
Wandeln auf dem Bürgersteig ein gebieterisches„Halt !"
oder „Herunter vom Trottoir !" entgegensetzt. Ja , die
Baulust läßt hier nichts zu wünschen, übrig , und das ist
sehr erfreulich. Wir haben uns vor Kurzem an dieser
Stelle mit „unserem Süöviertel " beschäftigt und berichtet,

nnt welchen Riesenschritten sich dasselbe ausdehnt und wie
dort das Bauen im Schwünge ist. Nun, auch die anderen
Stadttheile stehen darin nicht zurück; auch in ihnen ist
allerorts rege Baulust bemerkbar, so namentlich im
W e ste n d am Ziethen-Ring , Gneisenau-, York-, Göben-
unü Dreiweiöenstraße, lauter Straßennamen , die vor
wenigen Monaten theilweise noch nicht existirt habe»,
ferner hat das Villenviertel an der Frankfurter - und
Mainzerstraße eine recht stattliche Ausdehnung erhalten,
und ebenso eifrig wird an der „Schönen Aussicht" gebaut,
woselbst ein prächtiges Gebäude neben dem anderen ent¬
steht zum Ausbau des vielbewunöerten Billenkranzcs, der
unsere Bäderstadt umschließt und derselben einen so un-
muthigen Anblick verleiht . Die gleiche Baulust ist auch
im Nerothal und im Walkmühlthal an der Schützenstraße
zu bemerken, kurz, nach welcher Richtung hin mau die
Stadt verläßt , überall läßt sich beobachten, wie stetig und
unverdrossen an ihrer Ausdehnung gearbeitet wird , und
daß es für unser Unternehmerthum kein Hinderniß und
keine Grenze giebt, um das Weichbild der Stadt stetig zu
erweitern . Doch, worauf wir heute die Aufmerksamkeit
unserer Leser lenken wollen, das ist die Bauthätigkeit im
Kernpunkt unserer Bäöerstadt — in der „Altstadt ",
wie man sie gewöhnlich zu nennen beliebt. Doch Pardon,
bald dürfte die Bezeichnung „Altstadt" nicht mehr zu¬
treffend sein. Mit geradezu imponirenüer Konsequenz
wird in der letzten Zeit ein alter Wohnungskasteu nach
dem anderen heruntergerissen, um einem modernen
Prachtbau Platz zu machen, und wenn das so weiter geht,
dann ist von dem „Alt-Wiesbaden" so gut wie Nichts
mehr übrig . Was sind in den letzten fünf Jahren für
herrliche Neubauten hier erstanden, theils im Kurviertel,
theils in der mittleren Stadt , wir erinnern nur an das
Hotel Nassau, Hotel Block, Caf6 Hohenzollern nebst
Nachbargebäude, Hotel Fuhr , Hotel „Grüner Wald",
Malepartus , dann das Gebäude des Allgemeinen Vor¬
schuß-Vereins in der Mauritiusstraße , das „Storchnest"
und verschiedene andere Privatgebäuüe in der Kirchgasse,
Langgasse und Marktstraße . Sie alle tragen in ihrer
prächtigen und massiven Ausführung nicht wenig zur
Zierde der betreffenden Straßen bei und bilden ein an¬
feuerndes Beispiel für ihre Nachbarschaft, baldmöglichst
zur weiteren Verschönerung und „Verjüngung " der
Stadt ihnen nachzueifern. Und dieser Eifer läßt sich auch
gegenwärtig mit Freuden konstatiren. Eine ganze Reihe
ansehnlicher Neubauten ist in Angriff genommen, so der
Neubau der Neichsbank und der des Polizeiüirektionsge-
bäuöes, von denen das erstere bald in Betrieb ge¬
nommen werden kann. Ein stattliches Haus wird auch
Ecke Neugaffe und Friedrichstraße erstehen, und ebenso
ein solches in der unteren Friedrichstraße gegenüber dem
Museum. In der Marktstraße ist der mächtige Malöaner-
sche Neubau schon fast bis unters Dach gediehen, in der
Langgasse stehen zunächst die Neubauten auf dem Adler¬
terrain in Aussicht, und neuerdings kommt noch der
Niesenumbau der Neuendorff'schen Badehäuser am Kranz¬
platz hinzu. Wie gesagt, Wiesbaden „verjüngt " sich,
und darin gehen die Hotel- und Badhausbesitzer lobcns-
werther Weise bahnbrechend voraus . Kaum sind die
großen Versteigerungstage im „Adler" silberstanden, so
kommen jetzt diejenigen vom „Engel" und „Schwan" an
die Reihe, um ihren reichen Segen an Mobiliar über
Wiesbaden und seine nähere und weitere Umgebung aus-
zugietzen. Und dann , wenn wieder „ausverkauft " ist,
geht's mit beschleunigtem Tempo an den Abbruch, und
bald können die Bewohner der Saalgasse den Kvch-
brunnen ebenso bequem vom Fenster aus besichtigen, wie
demnächst die Bewohner der Adlerstraße sich den Verkehr
in der Langgasse betrachten können, ohne von Hause fort
zu müssen. Das werden zwei gewaltige Löcher werden,
die da in der langen Stratzenflucht vom Kochbrunnen bis
zur Kirchhofsgasse sich breit machen werden, groß genug,
daß man zur Abwechselung einmal den „Andreasmarkt"
darauf abhalten könnte. Dann aber wird ein inter-
essantes Schauspiel losgehen, die Neubebauung dieser

Euch selbst und mit Zorn zu Euch sprechen; Nein, Geselle,
wenn Du noch so ungern lebtest, so sollst Du leben und
mußt Du leben! . . Und nun die Zähne zusammenge¬
bissen wider solche Gedanken und mit Gottes Willen einen
harten Kopf aufgesetzt und sich hartnäckiger und hals¬
starriger gemacht als ein böser Bauer oder ein böses
Weib, ja, härter noch, als ein eiserner Ambos!" Also
giebt es doch eine Dickköpfigkeit, die lobenswerth, weil
nützlich und brauchbar ist! Aber Luther weiß noch prak¬
tischeren Rath zur Ueberwindung der Selbstmord¬
gedanken; .er empfiehlt nämlich dem Angefochtenen Fol¬
gendes: „Aber der allerbeste unter allen Rathschlägen ist,
wenn Ihr , statt mit ihnen zu kämpfen, sie verachten und
thun könntet, als fühltet Ihr sie nicht und dächtet immer
an etwas Anderes , indem Ihr zu ihnen sprecht: Wohlan.
Teufel, laß mich ungeschoren, ich kann jetzt nicht Deinen
Gedanken warten , ich muß reiten , fahren, essen, trinken
und Dies und Das thun . Oder : ich muß jetzt fröhlich
sein, komm morgen wieder rc., oder was Ihr sonst vor¬
nehmen könnt, wie spielen und dergleichen, damit Ihr
solche Gedanken nur tapfer verachtet und muthig von
Euch weiset, selbst mit groben und unhöflichen
Worten." . . . In der That dürfte es kaum ein probate¬
res Mittel in solchen Fällen geben als Zerstreuung!
Luther faßt die Sache humoristisch auf: er meint, wie
man einen unwillkommenen, aufdringlichen Menschen am
bequemsten los wird , wenn man ihn vornehm ignorirt,
so wird auch der böse Geselle sich entfernen, wenn man
fttr ihn keine Zeit übrig hat. Einen Schritt weiter in
seinen praktischen und von tiefer Einsicht in die mensch¬
liche Natur zeugenden Rathschlägen geht der Reformator
in dem prächtigen Sendschreiben an den Fürsten Joachim
von Anhalt vom Jahre 1534. Derselbe war jung, trug
sich aber, wie so mancher seiner Ahnen, mit schwermüthi-
gen Gedanken, welche Luther bekämpfen zu müssen
glaubte. Daher giebt er dem jungen Manne vor Allem
den Rath , die Einsamkeit zu fliehen und in „guter Ge-
sellschaft" fröhlich zu sein, indem er sagt: „Darum wollte
ich Ew. Fürst !. Gnaden als einen jungen Mann ver¬
mahnen, lieber immer fröhlich zu sein, zu reiten , zu jagen
und sich anderweit guter Gesellschaft zu befleißigen, die
gottgefällig und ehrbar mit Ew. Fürst !. Gnaden fröhlich
zu sein weiß. Denn es ist ja doch die Einsamkeit und
Schwermuth allen Menschen eitel Gift, sonderlich einem
angen Menschen." Trifft hier nicht wiederum der Refor»
»mtor den Nagel auf den Kopf? Und wie prächtig hört

es sich an, wenn der damals 51-jährige „Professor der
Gottesgelehrsamkeit", den sich viele als einen ernsten,
strengen Moralprediger vorstellen, in die Worte aus-
bricht: „Ich, der ich mein Leben lang mit Trauern und
Sauersehen habe zugebracht, suche jetzt und nehme Freude
an, wo ich kann."

Er verschweigt auch den Grund dieser Umwandlung
nicht: es ist die Freude über die Fortschritte des großen
Werkes, das ihm anvertraut war und dessen scheinbare
anfängliche Mißerfolge ihn mit Trauer und Betrübnitz
erfüllten . Darum kann er nun aus innerster Erfahrung
bezeugen: „Frohsinn und guter Muth in Ehren und Züch¬
ten ist die beste Arznei eines jungen Menschen, ja aller
Menschen."

Freilich bleibt 's dabei: in Ehren und Züchten! Wüste
Trinkgelage bis in den frühen Morgen hinein sind ebenso
wenig nach Luthers Sinn gewesen, wie jene hoffärtigen
Vergnügungen bei Spiel und Tanz , in denen so Viele
ihre Sonntagsunterhaltung suchen. Denn das heißt eben
nichts Anderes , als den Teufel durch Beelzebub aus-
treiben, wenn die traurige Gemüthsstimmung im Rausche
ersäuft wird , und der letzte Verdruß ist ärger als der
erste. Darum macht Luther einen scharfen Unter-
schied zwischen der Fröhlichkeit, die er dem Trauernden
empfiehlt, und jener , welcher die große Menge nachjagt,
wenn er am Schluffe des Schreibens betont: „Wahr ist's:
Freude in Sünden ist der Teufel, aber Freude mit guten,
frommen Leuten in Gottesfurcht, Zucht und Ehren , ob¬
gleich ein Wort oder ein „Späßlein " zu viel ist, gefällt
Gott wohl." Im Text steht statt des von uns gewählten
Wortes „Späßlein " der kräftigere, aber heute leicht mitz-
zuverstehende Ausdruck „Zötlein". Luther meint da¬
runter eben eine etrvas gesalzene Anekdote, einen gut
pointirten Witz, das „attische Salz ", das die Unterhaltung
würzt , ohne sie darum , wie das heute leider so gerne ge¬
schieht, für anständige Ohren und Augen ungenießbar
zu machen. Denn dann geht es eben meist nicht mehr „in
Ehren und Züchten" her, was Luther als Hauptbedingung
vorangestellt hat.

Wer aber den erprobten Rath des großen Menschen¬
kenners in seiner ganzen, auf langjähriger , gründlicher
Erfahrung beruhenden Vortrefflichkeit beherzigen will
der lese ferner das köstliche Sendschreiben „an eine von
Schwermuth und Traurigkeit angefochtene Person", deren
Namen der Schreiber aus zarter Rücksichtnahme ver¬
schweigt, gleichfalls aus dem Jahre 1534. Hier haben wir

Flächen — und man darf gespannt feilt, welche- der 8eU
den Projekte zuerst bei seiner Vollendung angelangt sein
wird . Beide Projekte sollen in weitestem Maße urrseren
Kurinteressen dienen, das eine befindet sich ausschließlich
in Privathänden , während das andere in der Hauptsache
ein Unternehmen der Stadt ist. Nun kann eS sich mal
zeigen, auf wessen Seite sich die größte Umsicht befindet,
das richtige Erkennen dessen, was für unsere Weltkurstadt
und die Erhaltung ihres guten Rufes ein Bedürfniß und
für unsere Kurgäste von Wohl und Nutzen ist. Scho»
jetzt werden Stimmen laut , die an dem städtischen Bad-
Hausprojekt und den ihm zugedachten Einrichtungen herbe
Kritik üben. Hoffen wir , daß unsere löbliche Stadtver¬
waltung denselben weiten Blick für die Zukunft unserer
Bäderstadt und ihre hervorragendsten Interessen besitzt,
wie ihn unsere Badhaus - und Hotelbesitzer hier längst be¬
wiesen haben, und daß nach Vollendung des großen
Werkes nur eine Stimme der Anerkennung ist, der gegen-
über jegliche Kritik verstummen m,rß. Wiesbadens Bau-
thätigkeit beweist, daß unsere Bürger ihre Zeit verstehen
und verstanden haben; mögen unsere städtischen Behörden
und thre Berather zeigen, daß sie denselben mit gutem
Bctspiel vorangehen — sie haben jetzt Gelegenheit, sich
einen dauernden Denkstein der Dankbarkeit zu setzen in
der Geschichte und Entwickelung unserer vielgerühmten
Weltkurstadt.

— Der Kartenbrief . Ein Mitarbeiter schreibt der
„Franks . Ztg .": Nach Berliner Blättern soll das Ende
des Kartenbriefes bevorstehen, da sich herausgestellt habe,
daß ein Bedürfniß für ihn nicht vorliege. Im Jahre
1868 wurden etwa 8 Millionen Kartenbriefe verkauft, seit¬
dem ist, wie schon mitgetheilt, der Verbrauch gesunken
und im Jahre 1601 auf 2,026,509 Stück zurückgcgangen.
Ich möchte nun an dieser Stelle für den armen Karten¬
brief , dessen sich Niemand anzunehmen scheint, ein gutes
Wort einlegen. Allerdings, imponirenü ist die Zahl der
verkauften Kartenbriefe nicht, namentlich wenn man sie
mit den Riesenziffern der überhaupt gelöstenPostwerth-
zeichen vergleicht. Aber kann man deshalb einfach von
seiner Ueberflüssigkeit reden? Wenn die angegebene Zahl
richtig ist, so ist doch im verflossenen Jahre in nahezu
*/ « Millionen Fällen das Bedürfniß nach dem Karten¬
brief vorhanden gewesen, und cs ist nicht einzusehen,
weshalb die Post diesem, wenn auch eingeschränktem Be¬
dürfniß , nicht entsprechen soll, zumal sie doch von der
Herstellung und dem Betrieb sicherlich keinen Schaden
hat. Zur Maffenanwendung ist der Kartenbrief infolge
seiner Zwitterstellung zwischen Brief und Karte nicht ge-
eignet ; als Nothhelfer habe ich ihn aber schon sehr oft
schätzen gelernt und ich vermuthe, daß bas Gleiche auch
bei vielen Lesern der „Franks. Ztg." der Fall ist. Wer
eine kurze rasche Mittheilung zu machen hat und sich
doch der offenen Postkarte aus irgendwelchen Gründen
nicht bedienen will, kann das heute an jedem Postschalter
mittels des Kartenbriefes , der Brief , Umschlag und Marke
vereinigt , thun ; andernfalls müßte er erst einen Papier¬
laden oder eine Restauration aufsuchen. Früher gab
die Post wenigstens Briefumschläge mit Marken auS;
diese Einrichtung ist aber schon seit Jahren in Fortfall
gekommen. Freilich ist der Kartenbrief an sich theuer,
denn er ist dem eigentlichen Briefe gleichgestellt. Das
Beste wäre , ihn zu verbilligen —, man darf sicher sein,
daß seine Verwendung sich bann ganz bedeutend steigern
würde . Will das die Post nicht, was leider zu befürchten
ist, so möge sie wenigstens den 8tatu8 quo belassen im
Hinblick darauf , daß sich immerhin in ein paar Millionen
Fällen jährlich der Kartenbrief als nützlich erweist.

er cmjrt tetu
* „Lehrerinnen - Verein für Nassau " und

„Verein F r a u e n-B t l b u n g—F rauen . Studium"
Samstag, den 1. November, Abends 6 Uhr. findet in der Aula
der höheren Töchterschule, Schloßplatz, der zweite psychologische

den ganzen Luther, wie er leibt und lebt, vor uns , ernst
und scharf auf seine Zeit losgehend, aber dabei so witzig
und voll köstlichsten, urwüchsigen Humors, daß einem das
Herz im Leibe lacht. Fürwahr , wer mit solchen Waffen
den melancholischen Anwandlungen zu Leibe rücken kann,
der ist gewiß dem Leben und der Freude am Leben
wiedergewonnen , und mit der Thräne im Auge lächelnd
sagt er sicher allen Selbstuwrdgeüanken Lebewohl!

Hören wir nur ! Nachdem Luther eine Anzahl bib¬
lischer, bezw. religiöser Gründe ins Feld geführt und
namentlich als Gottes ausdrücklichen Willen betont hat.
daß der Mensch fröhlich sein soll („Denn es ist kein lieb¬
licher, angenehmer Opfer, als ein fröhlich Herz, das sich
im Herrn freuet "), fährt er fort : „Darum , wenn die
Traurigkeit will überhand nehmen, so sprecht: Auf, ich
mutz dem Herrn Christo ein Lied spielen auf dem Regal
leine Art Klavier ), sei es ein „Tedeiim laudamus"
(„Herr Gott, Dich loben wir ") oder „Benedictius" („Ge¬
lobt sei", d. h. Simeons Lobgesang, Luk. 1, 08 f.), denn
dte Schrift lehret mich, daß er gerne fröhlichen Gesang
und Saitenspiel höret. Greift frisch in die Cläres
(Saiten ) und singet dazu, bis die Gedanken vergehen_
Kommt der Teufel wieder, so wehret Euch frisch und
sprecht: „Aus Teufel, ich muß jetzt meinem Herrn Christo
singen und spielen!" Besonders köstlich und sicherlich von
praktischem Nutzen sind folgende Anweisungen: „Also
müßt Ihr Euch wahrlich wider ihm setzen lernen und ihm
nicht gestatten, daß er Euch Gedanken mache. Denn so-
bald Ihr nur einen einlaffet, so zieht er
wohl zehn Gedanken nach, bis er Euch
übermannet . Darum ist nichts besser, als ihm
gleich im Anfang auf die Schnauze geschlagen, wie
jener Ehemann that, welcher, wenn seine Ehefrau an-
ftng zu nagen und zu beißen, die Pfeife unter dem
Gürtel hervornahm und fröhlich pfiff; da ward sie zuletzt
so müde, baß sie ihn zufrieden ließ. So greift auch Ihr
rns Regal oder nehmet gute Gesellen und singet dazu
bis Ihr ihn verspotten lernet. Denn wenn Ihr könntet
glauben, daß solche Gedanken des Teufels wären bann
habt Ihr schon halb gewonnen . . ." ' "

In all den erwähnten Briefen hat Luther mit seinen
Rathschlägen zweifellos das Rechte getroffen Denn ur
Vcrnunftgründen ist in solchen Lagen meist ebenso wenig
ausgerichtet, wie mit dogmatischen und religiösen Weil
in den meisten derartigen Fällen eine seelische Störung
vorhanden ist, sucht Luther auf das Gemüth einzuwirkeu,
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Vortrag statt. Herr Profeffor Erdmann-Bonn wird das Thema
behandeln: „Der psychologische Materialismus und Monismus".
Nach dem lebhaften Interesse, mit welchem die zahlreiche Ver¬
sammlung dem ersten geistvollen Vortrage folgte, ist auch auf
weiter- rege Theilnahme zu hoffe». Eintrittskarten zu 5 Mk. und
1- Mk. sind bei Mio ritz und Münzel in der Taunusstratze und
Abends an der Kaffe zu haben. Nach dem Vortrag findet für
die Mitglieder des „Lchrertnnen-Bereins für Nassau" eine kurze
Besprechung anstatt der Monatsoerfammlung über geschäftliche
Angelegenheitenstatt.

* Unter Mitwirkung des Cellisten Herrn Walter Ludwig
Ferner vom städtischen Kurorchester hier und des Baritonisten
Herrn Eduard Habich von hier, seit Oktober für das Stadttheater
in Trier verpflichtet, wird der Männcrgesang-Vercin
„C ä c i l t a" Sonntag , den 2. November, sein diesjähriges erstes
Bereinskonzert halten. Herrn Kerner geht ein sehr guter Ruf
als Meister seines Instruments voraus , auf dessen Darbietungen
man mit Recht gespannt fein darf, während Herr Habich bereits
Lurch wiederholtes Auftreten hier seine Kunst in das beste Licht
zu stellen wußte. Der Verein bringt acht Chöre zum Vortrag,
außer einem schwungvollen Chor mit Klavierbegleitung diesmal
vorwiegend Volkslieder und volksthümliche Lieder, die aber be-
kanntlich auch zu Kunstlieder» werden, wenn man alle
charakteristischen und musikalischen Feinheiten herausarbeitet. Die
Aufgabe der Begleitung wird Herr Pianist Grohmann gewiß
wieder in bewährter Weise lösen. Alle Musikfreunde sind zu diesem
vielversprechenden Konzert eingelaöen und können Programme
welche zum Eintritt berechtigen, bet dem ersten Vorsitzenden,
Herrn A. » rollmann, Frankenstraße 28. in Empfang genommen
werden. Der beabsichtigte Ball muß des AllerfeelentageSwegenunterbleiben.

* Der rührige kaufmännische Verein „M a t t t a c u m"
scngere Vereinigung im Kreisveretn Wiesbaden des Verbandes
deutscher Hanblungsgehülfenj hat für seine Mitglieder und Gäste
wieder eine hervorragende Darbietung in Aussicht genommen,
indem er den als den ersten Rhapsoden des herrlichen nationalen
Epo»: „Der Dragoner von Gravelotte" von Ernst Edler von der
Planitz, bekannten Recitator Herrn Georg Gantz aus Gera zu
einem Recitattons-Abend am nächsten Dienstag, den 4. November,
Abends 8 Uhr, im Wartensaale des „Frieörichhof", gewonnen hat.
Dem Vortragenden stehen die glänzendsten Zeugnisse zur Seite
und können die Zuhörer auf einen hohen Genuß rechnen. Das
Nähere giebt ein« am nächsten Samstag Abend in diesem Blatt
erscheinend« Annonce bekannt.

N. Biebrich, SO. Oktober. Der Magistrat  hat in
seiner gestrigen Sitzung u. A. 1. bas Baugesuch des Herrn
Ludwig Boos , betr . Errichtung von zwei Lagerhallen
auf seinem Grundstück an der Armenruhstraße , und 2. das
Gesuch des Herrn Adolf Rompel, betr . Vornahme von
baulichen Veränderungen an dem Neubau auf seinem
Grundstück an der Kaiserstraße, auf Genehmigung begut¬
achtet. Als Stadtausschuß genehmigte der Magistrat
1. das Gesuch der Frau Gustav Neidhöfer Wwe. und
2. daS Gesuch de- KüferS Herrn Jean Klein, betr. den
Kleinhandel mit geistigen Getränken, und zwar der
Ersteren für ihr Haus Wiesbadenerstratze 84 und dem
Letzteren für sein Ladengeschäft im Hause Kirchgafle8. —
Der „Evangelische Kirchengesangverein"
hielt gestern Abend in der Turnhalle seine diesjährige
Hauptversammlung ab. Aus dem zur Verlesung ge-
langten Jahresbericht ging hervor , daß auch im ver¬
flossenen Jahre der Verein seinen Verpflichtungen voll
und ganz nachgekommen ist. Der Mitgliederstand beträgt
zur Zeit 888. Die Jahresrechnung pro 1602 schließt in
Einnahme mit 1722.68 Mk., in Ausgabe mit 1426.06 Mk.,
und mit einem Ueberschuß von 296.87 Mk. ab. Dem
Kaffirer wurde Entlastung ertheilt . Der Voranschlag
pro 1S0S balancirt in Einnahme und Ausgabe mit 2160
Mark. — Betreffs der am nächsten Sonntag stattfinden-
öen Lutherfeier wurde beschlossen, auch zu dieser Beran»
staltung die ganze evangelische Gemeinde einzuladen.
DaS für den Buß - und Bettag anberaumte Kirchenkonzert
zum Besten des Orgelfonds für die neue evangelische
Kirche ist auf den nächsten Charfreitag verlegt, dagegen
soll am Butz , und Bettag  Abends eine Musik-Auf-
führung in der Kirche, ähnlich der jeden Mittwoch in der
Wiesbadener Marktkirche statffinbenden Bolkskonzerte,
abgehalten und zur Deckung der Kosten 10 Pf . Eintritt
erhoben werben. Weiter wurde beschloffen, daß der
Verein monatlich mindestens einmal in der Hauptkirche
beim Gottesdienst mitwtrkt. Bei der Ergänzungswahl

I für den Vorstand wurden die 5 ausscheidenöen Mit¬
glieder wiedcrgewählt.

* Ans - er Umgebung. Die Gcmeinöevertretung von Unter-
liederbach  beschloß die Erbauung einer neuen Schule füretwa 100,000 Mk.

Herr Fleischbeschauer Heinrich Hcymach in der Hintergaffe zu
Bterstadt  besitzt ein außergewöhnlich schweres Schwein,
welches nahezu 620 Pfund wiegt; ein Prachtexemplar, das in
Augenschein zu nehmen sich wirklich verlohnt.

Der Kohlenhändler Korn aus Rieder - Gladbach  stürzte
auf der Rückfahrt von Lorcha. Rh., wohin er Holzkohlen gebracht
hatte, Nachts von seinem Wagen, wahrscheinlich weil er einge¬
schlafen war . Nach Hause gebracht, starb er. Die gerichtliche
Untersuchung hat ergeben, daß ein Gehirnschlag die Todesursache
war und der Verdacht eines Verbrechens ist völlig grundlos.

Der Buchbruckereibesitzer Otto Neupert, 28 Jahre alt, hat sich
am 22. Oktober von seinem Wohnsitz Mainz  entfernt , fein
Aufenthalt war bis jetzt nicht zu ermitteln. Da er in hohem
Grade nervös ist, wird vermuthet, daß er sich in eine Privatklinik
begeben hat.

Vermischtes.
* Von der Kaiserjagd in Blankenburg erzählt die

„Magöb. Ztg." : Im Schlöffe gelangte am ersten Abend
zur Aufführung „Othellos Erfolg" und „Eine Vereins-
schwester." In ersterem Stücke hatte Felix Schweighoscr
als Gast die Rolle des Komikers Roller , in letzterem
die des Haushofmeisters übernommen. Der berühmte
Charakterkomiker errang sich den vollen Beifall des
Kaisers. Zwischen den beiden Einaktern und am Schluffe
fanden Balletaufführungen statt. Nach dem Theater
zogen sich die hohen Herrschaften zur Einnahme des THees
in den Grauen Saal zurück. Am Samstag Früh halb
9 Uhr fuhren die nichtfürstlichen Jagdgäste in zehn
Wagen nach dem Jagdreviere . Eine halbe Stunde später
erschien auch der Kaiser mit dem Regenten. Beide be¬
stiegen den bereitstehenden Vierer -Jagdwagen und
fuhren ,unter dem Trounnelwirbel der Schloßwache zum
Thore hinaus ebenfalls ins Jagdrevier . Ihnen folgten
die übrigen Fürstlichkeiten, von denen namentlich Prinz
Heinrich vom Publikum mit herzlichen Hochrufen begrüßt
wurde. Um ^ .10 Uhr war das Wienröder Jagdrevier
erreicht. Von der dort aufgestellten Jägerei wurden die
hohen Herrschaften mit einem kräftigen „Horrido , ho, ho,
ho, hol" empfangen. Der Kaiser erlegte insgesammt 81
Sauen , 7 Hirsche (4 Zehnender, 1 Achtender, 2 Sechs¬
ender) und 1 Mutterthier.

* Die arme» Auswanderer . Was für strenge Maß¬
regeln die amerikanische Regierung sich genöthigt steht,
zu ergreifen, um den Fluthen von bemittelten Aus¬
wanderern aus Europa und Asien Einhalt zu thun, be¬
weist folgendes vom „Figaro " mitgetheilte kleine Vor-
kommntß: Ein junger Franzose verliebte sich in eine
Schauspielerin. Da die Eltern des jungen Mannes das
Verhältniß nicht dulden wollten, reiste er mit seiner
Auserwählten nach Amerika. Das Paar war zweiter
Klasse gereist und verfügte bei seiner Ankunft nur mehr
iiber 100 Francs . Sie vertrauten beide auf ihren Muth
und ihre Liebe und hofften, bald eine Beschäftigung zu
finden, die sie aus ihrer schlimmen Lage befreien würbe.
Als sie in New-Iork auf dem Landuugsdarmn ausge¬
stiegen waren und ihr Gepäck auf dem Zollamt der
strengen Prüfung unterzogen wurde, kam der junge
Mann mit einem liebenswürdigen Unbekannten ins Ge-
präch, der sich französisch mit ihm verständigte und ihm in
seiner Lage behilflich sein zu wollen schien. Mit der
Offenherzigkeit der Jugend weihte ihn der junge Mann
vollständig in seine Verhältnisse ein. Der unbekannte
Liebenswürdige war aber kein Anderer , als ein Inspek¬
tor des Auswandererbüreaus , der die jungen Leute so¬
gleich nach Ellis Island führte und ihnen erklärte, daß
ie mit dem nächsten Packetboot sich wieder einzuschiffen
hätten, da das amerikanische Gesetz die Einwanderung
von Personen nicht gestatte, die in ungeordneten Verhält¬
nissen leben. „Aber wir wünschen ja auch nichts sehn¬
licher, als heirathen zu dürfen !" — „AU right ! Dem

steht nichts im Wege." — Eine kurze Mittheilung an>
Telephon und schon ist ein Geistlicher unterwegs , der
alsbald die Trauung vollzieht. „Dürfen wir nun
landen ?" — „Nein ! Sie besitzen zusammen nur mehr
100 Francs : Ihre Mittel sind ungenügend." — „Aber ich
kann ja telegraphiren und mir einiges Geld schicken
lassen!" — „All right ! Telegraphiren Sie !" Ein kurzes
Telegramm und in wenigen Stunden sind ihm von einem
großmüthigen Freunde 600 Francs zur Verfügung ge¬
stellt. — „Nun, " öeklarirte der Inspektor , „sind Sie ver-
heirathet und haben die Mittel zur Gründung einer
Existenz; nun giebt es kein Hinüerniß mehr, Sie können
in Amerika landen !"

Gerichtsfaai.
* Der Greifsrvalder Beletdignngs-Prozeß. Den Ausgang beS

GretfSwalber Beleidigungsprozeffcs haben wir schon mitgctheilt.
Es wuröen vr . Wenöorfs zu 50, Stechert zu 300 Mk. Geldbuße,
Brandt zu einem Monat Gefängniß verurtheilt , Becker und
Davidsohn wurden freigesprochen. Es dürfte angebracht sein,
noch einmal kurz auf die Geschichte des Prozesses zurückzukommen.
Die „Franks. Ztg." giebt darüber folgende Darstellung: Ein Nach,
spiel zur Reichstags-Ersatzwahl in Greifswald-Grimmen bot ein
vor dem Landgericht Greifswald verhandelter Prozeß wegen Be-
leiöigung des Landraths des Kreises Grimmen, Frhr . v. Maltzahn.
eines Sohnes des pommerschenOberpräsidenten. Der Landi
rath hatte an der Spitze der konservativen Wahlbewegung ge.
standen und war selbst gegen seine freisinnigen Gegner recht aus¬
fällig gewesen. Bon ihm rührt in der Hauptsache ein Artikel des
„Grimmener Kreisblattes" her, der Beleidigungen gegen den
Versitzendendes Liberalen Wahlvereins enthielt,- die Staatsan-
waltschaft hat es aber abaelehnt, gegen den Lanürath deshalb
öffentliche Anklage zu erheben. Dagegen ist auf Antrag des
Frhrn . v. Maltzahn öffentliche Anklage erhoben worden wegen
eines mit demselben Wahlkampf zusammenhängenden Liedes
durch das er selbst sich beleidigt fühlte. Es hat damit folgend«
Bewandtniß. Als am Geburtstage des Kaisers im Hotel
Preußischer Hof in Grimmen das übliche Kaiser-Diner stattfinden
sollte, wurde der Hotelbesitzerin vom Lanbrath eröffnet: das Diner
könne bet ihr nicht stattfinüen, da er es für unangemessen halt-, in
einem Saale , in dem zwischen Freisinnigen und Socialöemokraten
ein« Verbrüderung geschlossen worden sei, ein Hoch auf den Kaiser
anszubringen. Dies gab dem Liberalen Verein Beranlaffung,
ein eigenes Kaiser-Diner und einen Kommers im Hotel
Preußischer Hof abzuhalten. Auf diesem wurde ein von dem
Redakteur Emil Brandt-Berlin verfaßtes humoristisch-satirisches
Lied mit der Ueberschrift: „Wenn ich einmal ein Landrath wär'"
gesungen. Durch dieses Lied fühlte sich Landrath v. Maltzahn be.
leidigt. ES hatten sich daher Emil Brandt als Verfasser, Redakteur
Erich Stcchert-Greifswald als Drucker d-S Liedes, Ritterguts-
besitze! Arthur Becker- Bartmannshagen und Gntspächtcr
vr . Wendorf-Toitz als Leiter der Festlichkeit und der Kaufmann
Benjamin Daoidsohn-Grimmen wegen Verbreitung des Liedes
zu verantworten , vr . Wendorsf bekundete, er habe das Lied erst
zum Bortrag bringen lassen, nachdem er gehört hatte, baß Land-
rath v. Maltzahn bet dem Kaiser-Diner im Hotel zum Deutschen
Hause ein- Rede gehalten habe, in der die freisinnige Partei von
Neuem aufs Schwerste beleidigt worden sei. v. Maltzahn habe
gesagt: Die Liberalen haben bei der Nachwahl die Konservativen
mit Schmutz beworfen, die Wahlagitation der Liberalen im Wahl-
kreise sei eine große Schmach gewesen. Nach Angabe des Bor-
sitzenden war besonders der letzte Vers des Liedes inkriminirt
worin Landrath v. Maltzahn mit seinem Vorgänger, dem wegen
Verdachts von Sittlichkettsvergehen steckbrieflich verfolgten Land,
rath v. Osterroth, aus eine Stufe gestellt werde. Redakteur Brandt
bestritt jedoch, daß ein solcher beleidigender Vergleich beabsichtigt
sei, und ebenso erklärten die übrigen Angeklagten daß sie in dem
Liede nichts Beleidigendes erblickt hätten; einige von ihnen haben
das Lied überhaupt nicht vorher gekannt. Dem Angeklagten
Becker ist sonderbarer Weise zur Last gelegt worden, baß er d u r ch
Schmunzeln  sein Einverständnis mit dem Jnhaü des Liedes
zu erkennen gegeben habe.

Kleine Chronik.
Im Gerichtssaale in Krefeld vergiftete

rch am Dienstag Mittag der Handlungsgehülfe Wenknms
mit Cyankali, weil er wegen Betruges zu zwei Monaten
Gefängniß verurtheilt worden war.
„ "Stratzb . P -" berichtet: vr . Elisabeth Freiin
v. Richthofen, die erste deuffche Assistentin bei einer
Fabrikinspektion, ist, wie gemeldet, aus dem badischen

und hierzu war er wie selten ein Anderer berufen . Das
ist ja auch der Grund , weshalb er so Großes auszuführen
im Stande war : denn ohne daS kindlich gläubige Gemüth
wäre Luther niemals der große Reformator geworden.

Fürst Sisnmrck.
Wir machen schon jetzt auf ein Buch des auch unseren

Lesern bekannten ausgezeichneten Schriftstellers, des eng¬
lischen Deutschenfreundes Sidney Whitman,  auf¬
merksam, das in diesen Tagen im Verlag der Union,
Deutsche Verlagsanstalt in Stuttgart , erscheinen wird.
Es sind Whitmans persönliche Erinnerungen an Bis¬
marck  aus dessen letzten Lebensjahren . Hier ist, soweit
öie. Aushängebogen erkennen lassen, eine Charakter»
skizze gegeben, die den Fürsten in einer ganz eigenen
Weise darstellt und dabei den objektiven Standpunkt
eines Nichtdeuffchen mit einer feinen psychologischen Be¬
obachtungsgabe vereint . Wir entnehmen diesen Bogen
folgende Stellen:

,L !ch weiß nicht, was für einen Eindruck
Bismarck in der Fülle seiner Kraft auf einen
politischen Gegner oder einen unbotmäßigen Unter¬
gebenen, geschweige denn auf einen Feind seines Landes
ausgeübt hat. Es ist wohl anzunehmen, daß ein Maun
von so außerordentlicher Energie und dabei so ausge¬
prägter nervöser Reizbarkeit, der sein ganzes Leben
seinen Willen Anderen gegenüber durchgesetzt hat,
Augenblicke gehabt haben muß, in denen das „fortiter
in re " nicht allzu harmonisch mit dem „suaviter in
modo " verbunden war . Trotz alledem ist es schwer zu
verstehen, wie Geschichten von der „Rohheit" eines
Mannes haben Glauben finden können, dessen hervor-
tretendste Charakterzüge Humor und feines Benehmen
lvaren. Oder sollte vielleicht eine Generation Rohheit
nennen, was eine andere für Aufrichtigkeit zu halten ge¬
neigt sein möchte? Zum Theil mag Bismarcks Feinheit
ihren Ursprung auch in seiner Zeit gehabt hqben. Jeden-
falls sind heute die Zeugnisse für Bismarcks fesselndes
Wesen, für den Zauber , den er auf Alle ausübte , mit
denen er nicht nur in seinen späteren Jahren , sondern
zu jeder Zeit seines Lebens in Berührung kam, über-
wältigenb.

Seine Neigung wieS ihn auf daS Land, sein Thätig-
kcttSdrang auf die Stadt . Wenige Menschen sind so vor-
urthetsSlos in der Wahl Derjenigen gewesen, denen er

in seiner Familie Zutritt gewährte. Er liebte immer die
Naturmenschen und erklärte, er entdecke aristokratische
Eigenschaften in ihnen, die den sogenannten „Hochge¬
borenen" hin und wieder fehlten. Er war frei von jedem
Standesvorurtheil , das im deutschen gesellschaftlichen
Leben eine so erschreckende Rolle spielt.

Auf das bloße Vorwort „von" an sich gab Bismarck
wenig,- er belustigte sich über den Eifer , mit dem seine
nichtaöeligen Untergebenen nach dieser Auszeichnung
strebten. Diejenigen , welche nach dieser Standeser-
Höhung nichts fragten oder ihr keinen Werth beimatzen,
wie zum Beispiel Lothar Bücher, schätzte er unendlich
höher als Viele, die das Adelsprüdikat besaßen. Für
Bismarck war das Wörtchen „von" in der Hauptsache nur
ein Merkmal , daß ein Mensch durch Geburt und Er-
ziehung zu einer Klasse gehörte, welche Ansichten über
Anstand, Sitte und allgemeine gesellschaftliche Ver-
pflichtungen in sich ausgenommen hat, die mit denjenigen
übereinstimmten, in denen er selbst erzogen war , an die
er gewöhnt war , und die er nicht missen mochte. Politische
und landwirthschaftlicheAngelegenheiten und ihre Ver¬
treter fanden immer seine Theilnahme, militärische Dinge
und Militärpersonen viel weniger. Man konnte in
seinem Hause Nachbarn treffen, für die er sehr freundliche
Gesinnungen hegte, und die er sehr gern bei sich sah, mit
denen er aber im Laufe eines ganzen Jahres nicht drei
Gedanken austauschte. Den typischen Junker mit seinem
ausgeprägten Kastenstolz und seinem Standesvorurtheil
mochte Bismarck ebenso wenig leiden wie die Leute,
welche Napoleon auf St . Helena einst „Anes par droit
d’hdrdditd " nannte . Sowohl Bismarcks Verstand wie
auch sein Gefühl für „fairness " (einer seiner Lieblings,
ausdrücke) empörten sich gegen ein unterschiedlosesHebel»
wollen gegen eine ganze Klasse. Wenn Jemand zum
Verspiel seinen Beifall zu finden glaubte, wenn er sich in
diesem Sinne aussprach und Lord Beaconsfteld verächt-
lich einen Juden nannte , so erhielt er von Bismarck die
Antwort : „Ja , aber ein feiner Jude ."

Ohne Zweifel hatte Viömarck seine Liebhabereien
und seine Antipathieen, aber sie waren selten aus Bor-
urtheilen entsprossen. Sie waren ausnahmslos das Er-
gebniß der fortgesetzten Wirkung langer Beobachtungen
und Erfahrungen auf eine außerordentlich sensitive
Natur . Es gab zwei Menschenklassen, gegen welche Vis-
marck eine starke Antipathie hatte: Klerikale und Bürearr-
kraten. Aber auch diese Abneigung beruhte auf keinem

Borurtheil . Die Erfahrungen , welche er während eines
ganzen Lebens über diese beiden Typen gesammelt hatte
waren außerordentlich widerwärtig . Und dennoch zählte
er brs zuletzt Geistliche und Geheimräthe zu seinenFreunden.

Der gesellschaftliche Stand , mit dem er sich identifi-
ztrte , und auf den er oft Bezug nahm, war der des Lanö-
edelmannes. Und wenn er sich als solcher bezeichnete.

^ußte er wohl, daß der Lanöeöelmann in vielen
Landern, in Rußland , Schweden und England z. B ., nicht
zum Adel von Rang gehörte. . . .

Sympathie und das Verlangen nach ihr waren der
Drrrnbton von Bismarcks Natur . Haß und die Rück-
stchtslosrgkeiten, die zur Politik gehörten, wie Trinken
^ „eines Weinreisenden, machten ihn krank.
Das Mitgefühl ließ seinem Humor freien Spielraum
und gab ihm die Gesundheit wieder. "

Aus Kunst und Leben.
* Verschiedene Mittheilnngen . Der angeblich „u n-

bekannte " Brief Bismarcks  an seinen
Bruder findet sich, so schreibt uns ein Leser, ohne Druck-
fehler in „Bismarck-Briefe 1836—1878". Achte Auflage
von Horst Kohl. Bielefeld 1900. S . 466, als 429 Brief'
„Varzin , 23. July 1871." Uebrigens hat B . seine Briefe
nie mit „Otto  v . B ." unterzeichnet. Der Druckfel,ler
86,000 Thlr . statt 8500 Thlr . läuft durch alle Zeitungen. *
Der Brief wurde in Varzin , am 28. Juli 1871, ge-schrieben.

Wegen vollständigem Neuarrangement bleibt der
Oberlichtsaal im „Kunstsalon Banger"  beute
Freitag geschlossen.

Gerhart Hauptmanns  neuestes Werk „Der
arme Heinrich"  ist von der Dresdener Hoftheater-
Generaldirektion zur Aufführung angenommen worden.

Die Georg und Franziska Speyer -Stiftung zu
Frankfurt  a . M. hat einen Lehrstuhl für
Chemie  gegründet , der durch den Physikalischen Verein
dortselbst besetzt werden soll.

.In Bergamo  herrscht , wie aus Rom gemeldet
wird , große Aufregung, da Graf Roncallt die in seiueni
Besitz befindliche „Auferstehung" von Giovanni
Bellini  ohne gesetzliche Erlaubniß an das Berliner
Museum verkaufte.
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Staatsdienst ausgetreten , in dem sie ihren Posten zu all-
seitrs-r Zufriedenheit ausgefüllt hatte. Der Grund ihres
Austritts ist ihre Verlobung mit dem aus Hamburg
stammenden Rentner Dr . Edgar Jaff6 in Heidelberg

Eine Tochter des Bauraths Freiherr»
v. Rrchthofen in Metz.

In W i c n wurde dem Militärarzt der Reserve , Dr.
g-rattg Schneider , 5er wegen Zugehörigkeit zu einer katho¬
lischen Studentenverbindung eine Duellforöerung ab-
lehnte, von der Militärbehörde der Offtzierscharakter
abgesprochen.

Aus Prachatitz (Böhmen ) wird dem „91. Wien.
£ •' berichtet: Oberleutnant Egon v. Eltz vom 8ö. Inf -
Regt, hatte das seltene Jagdglück, mit einem  Schutz
7 R e b h ü h n e r zu schietzen, ein Rekord, der in dieser
Jahreszeit wohl noch nie erreicht worden sein dürfte.

In Oxford  wird u. a. ein Schädel gezeigt, der
derjenige Oliver Cromwells sein soll. Als man das
Museum besichtigte, sagte ein begleitender Professor
der Medizin : „Aber dies ist ja der Schädel eines Kindes ",
worauf der Diener freundlich lächelnd erwiderte : „Aller¬
dings , dies ist Cromwells Schädel , als er
K i n d w a r l"

WieSbavener TagVIatt ( Mvrgen -AuSgade ) . Verlag : Langgafse 87 81 . Oktober 190L : Seite S»
sich selbst an die Spitze von 800 Kameelreitern zum Dienst
im Somaliland  der Regierung zur Verfügung ge¬
stellt. Der Maharadschah von Bikaner hat ebenfalls seine
sämmtlichen Kameelreiter , derjenige von Bahawalpur
eine Schwadron Kameelreiter angeboten.

Frankfurt a. M.. M. Oktober. Bei einem G ii t e r z u g
entgleisten heute Bormittag 10 Uhr bei

B i l b e l zwei Wagen. Beide Gleise waren mehrere Stunden
gesperrt. Personen wurden nicht verletzt. — Im Hauptbahnhof
zu Offenbach  gerieth der Rangirer Josef Jnnemann beim
Rangiren zweier Wagen zwischen die Puffer und wurde derartig
gequetscht,  daß er bald darauf starb.

Hanau, 30 Oktober. Heute Vormittag 10 Uhr geriethen die
Kleider der 70 Jahre alten Wittwe Dietrich von hier beim Feuer»
anstecken in Brand . Die Frau verbrannte voll¬
stand ig.

Kriestasten.

Sport.
* E,»e Motorwagensahrt«nt die Welt ist von sechs leiden¬

schaftlichen Verehrern des Automobilsports von Petersburg aus
angetreten worden. Die Urheber des Plans waren zwei Herren
aus Berlin und London, zu denen sich noch zwei andere Engländer
gesellten: au her dem nehmen zwei Chauffeure von Berus an der
Unternehmung Theil. Drei der Herren reisen auf dem „Paffe-
Partout ", einer großen Maschine von 1ö Pferdestärken und 3
Tonnen Gewicht. Das Gefährt ist durch eine Pariser Firma
für die Reise besonders erbaut worden. Es wird mit Petroleum
betrieben und ist im Innern bequem als Schlafwagen eingerichtet.
Seine äußerste Geschwindigkeitbeträgt 40 Kilometer in der
Stunde. Der vierte der Herren fährt auf einem gewöhnlichen
,Argyle"-Motorwagen von 8 Pferdestärken, der von einer Gesell¬
schaft in Glasgow erbaut ist und angeblich den Leistungen des
größeren Wagens gewachsen sein wird. Er hat sogar noch zwei
Vorzüge gegenüber seinem kolossalen Nebenbuhler. Seine festen
Räder haben sich als weit zweckmäßiger erwiesen als die Pneu-
matic-Reifen des „Passe»Partout ",- außerdem läßt er seine
Petroleumladung durch den größeren Wagen befördern. Die Eng¬
länder sind von London schon Ende April aufgebrochen, wo sich
auch der Prinz von Wales eingefunden hatte, um ihnen eine gute
Reise zu wünschen. Sie haben sich dann mehrere Wochen in Paris
und Berlin aufgehalten. Die deutsche Hauptstadt wurde am 31.
August verlassen. Der Aufenthalt im Zollhaus an der russischen
Grenze nahm fünf Tage in Anspruch, da sie einen anderen Weg,
als zunächst angegeben war, genommen und noch eine Woche in
Warschau verbracht hatten. Nach etwa zwei Wochen sind sie dann
von Petersburg abgefahren, um nach Moskau zu gelangen, von
wo aus die Reise durch Sibirien , Japan und die Vereinigten
Staaten fortgesetzt werden soll. Die Fahrt wird besonders dadurch
erschwert sein, daß Sibirien zur Winterszeit durchmessen werden
soll. Daher erwartet man die Fahrer auch erst nach vielen
Monaten in London zurück. Bisher hatten die Wagen von London
eine Strecke von 4345. Kilometer zurückgelegt.

* Das Antomobil. Für den Automobil-Sport giebt ein eng¬
lisches Fachblatt einige gute Rathschläge, die auch bet uns Anspruch
aus Würdigung haben. Das Blatt sagt: Leute, welche die Absicht
haben, für die nächste Saison ein Automobil zu erwerben, sollen
ihre Aufträge an die Händler oder Fabrikanten, womöglich schon
vor Weihnachten, geben. Bor einigen Jahren noch wäre dies un¬
klug gewesen, mit Rücksicht auf die rapiden Umwälzungen in der
xonstruktion der Automobile. Ein sechs Monate alter Wagen
war nicht mehr modern, so schnell verbesserten sich die Kon¬
struktionen, und so rasch veränderten sich die Formen der
Carrofferte. Doch dieses schnelle Vorwärtsschreiten brachte das
Automobil zu solch verhältnißmäßiger Vollkommenheit, daß nun
die Fabrikanten auf ihren Lorbeer« ausruhen, und man darf
prophezeien, daß die Typen 1903 sich von denjenigen des Jahres
-902 nur in nebensächlichen Details unterscheiden werden. Das
Frühjahr wird voraussichtlicheine große Nachfrage nach Auto¬
mobilen bringen. Man soll daher seine Ordre so bald als mög¬
lich geben, um sich vor Enttäuschungenhinsichtlich der rechtzeitigen
Lieferung zu bewahren. Man muß auch den Fabrikanten die
nöthige Zeit lassen, um die Wagen mit Muße und Sorgfalt zu¬
sammen zu stellen. Ditto braucht die Lackirung Zeit, um gut zu
trocknen. Am Ende einer Saison kann man auf den ersten Blick
Wagen, deren Lackirung einige Wochen hindurch vorgenommen
wurde, von solche», die Hals über Kopf lacktrt wurden, unter¬scheiden.

Letzte Nachrichten.
Telegramme des „Wiesbadener Tagblatts ".

Frankfurt a. M ., 80. Oktober. Der Großherzog
o o n Hessen  und öer Großfürst unö die Großfürstin
L-ergius von Rußland kamen heute Mittag mit der Eisen¬
bahn und Prinz Heinrich von Preußen  per
Automobil hier an . Die Herrschaften nahmen bei dem
Prinzenpaar Friedrich Karl von Hessen den Thee ein.

* »
wb . Berlin , 80. Oktober. Der Kronprinz von

Dänemark  reiste heute Früh mit den Herren des
Ehrendienstes nach Cassel ab. Der Kaiser begleitete ihn
bis zum Wagen.

wb .Stutigart , 30. Oktober. Am heutigen 10-jährigen
Todestage der Königin Olga  fand in der Gruft
des alten Schlosses eine kirchliche Gedenkfeier  statt,
bei welcher die von der Herzogin Vera gestifteten Sarko-
Phage des Königs Karl , der Königin Olga und des Her¬
zogs Eugen eingeweiht wurden.

wb . Darmstadt , 80. Okt. (Landtagswahlen ).
In A l s f e l ö ging der Wahlzettel der freisinnigen
Volkspartei mit 256 Stimmen durch. Die Gegenpartei
^hiclt 14g Stimmen . Kandidat der siegenden Partei ist
Rechtsanwalt Reh . Der bisherige Vertreter Guntrum
gehörte derselben Partei an . In W a l d m i che l b a ch
ist die Wahl des katholischen Pfarrers Blum -Ober¬
abtsteinach an Stelle des bisherigen Abgeordneten
Heidenreich wahrscheinlich.

wb . London, 80. Oktober. Die Zeitungen melden aus
Prttsburg , daß ein W e i chko h l e n t r u st mit einem
Kapital von 24 Millionen Pfund Sterling im Ent¬
stehen begriffen ist.

wb . London, 80. Oktober. Die „Times " melden aus
Rio de Janeiro:  Nach Berichten aus Acre fanden
zwischen brasilianischen Eingewanderten und bolivtani»
scheu Truppen Gefechte  statt . Der Grund einer ge-
wissen Spannung Brasiliens gegen die Abtretung einer
Konzession in Acre Seitens Boliviens an ein amerika¬
nisches Syndikat ist in der Befürchtung zu suchen, daß
Acre der Schlüssel für die Kontrolle Amerikas über den
Gummihandel und später für die Herrschaft Amerikas
am Amazonenstrom bilden könnte. — Die „Times " mel-
den aas S i tts  I * : Der Maharadschah vou Jophur

W- B. Diese Frage ist erst dieser Tage in einem Eingesandt
in örefem Blatte erörtert und auch früher schon wiederholt an
dieser Stelle beantwortet worden. Der Austritt aus der Kirche
muß bei dem Amtsgericht zu Protokoll erklärt, die Kirchensteuer
aber noch zwei Jahre bezahlt werden.
- rrcFh  Mit Ihrer Frage wenden Sie sich beffer an eine Ge»
sellschaft,ür Rentenversicherung. Die Bedingungen solcher Ver-
stcherungen sind unseres Wissens bei den einzelnen Gesellschaftenverschieden.

E. H. Die Frage der Haftbarkeit des Wirthcs für vertauschte
oder sonstwie abhanden gekommene Schirme und Kleidungsstücke
ist eine sehr schwierige. Ihre Entscheidung hängt von allerlei

, Umständen ab, insbesondere davon, ob der Wtrth besondere Ein¬
richtungen für die Garderobe, wie Schirmständer, Kleidergestelle
und dergl. angebracht, sowie ob und wieweit er sich selbst einer
Fahrlässigkeit schuldig gemacht hat. Solche verzwickten Rechts»
fragen lassen sich in Briefkasten-Notizen nicht erledigen.

K. N. 4. Bei der Leistung des Offenbarungscides dürfen Sie
diesen vermuthlichenBermögensanspruchnicht verschweigen. Sie
brauchen jedoch nur zu sagen, daß Sie vielleicht noch einen An¬
spruch an den väterlichen Nachlaß hätten, die Erbauseinander»
setzung aber noch nicht stattgefunden habe und Sie deshalb darüber
nichts Bestimmtes erklären könnten, die Möglichkeit auch nicht
ausgeschlossen sei, daß Sie schon überabgesundenwären.

A. Z. Der Umtausch von Bersicherungsmarken ist vom Reichs-
Postamt verfügt und das Mißverständniß beruht auf einem Jrr-
thum des betreffende» Schalterüeamten. Falls Sie den Versuch
wiederholen sollten, so beziehen Sie sich auf die „Verfügung
Nr . 120 im Amtsblatte Nr . 65 des Reichspostamts".

0r . D. Ein unfehlbares Heilmittel gegen den Ohrwurm
der Hunde giebt cs nicht. Das beste ist unseres Wissens immer
noch etne halbprocentige Lösung von Sublimat oder Karbolsäure
in Waffcr._ _ _

Handelstheil.
Tom Finanzmarkte.

Unentschiedenheit und Mangel an Unternehmungslust
bildeten die charakteristischen Momente der Tendenz an den
grossen Börsenplätzen. In N e w - Y o r k haben die Geldver¬
hältnisse sich zwar gebessert, aber die Spekulation hegte doch
Bedenken, einesteils wegen der bevorstehenden Wahlen,
anderntheils wegen der Möglichkeit, es könnten in nächster Zeit
neue Ausstände zum Ausbruch kommen, weil sich m der
Arbeiter-Bevölkerung vielfach Unzufriedenheit zeigt. Ausserdem
fiel es auf, dass die grossen Finanziers sich neuerdings von Ge¬
schäften femhalten , woraus man den Schluss zog, dass in diesen
Kreisen mit dem baldigen Hereinbrechen einer Krisis gerechnet
wird. Sollten Goldexporte stattfinden, wie vielfach befürchtet
wird, so läge allerdings die Gefahr einer Komplizirung der
Situation vor. Die Bewegung des Sterling-Courses war es in
erster Linie, welche zu Bedenken Anlass gab, dass jetzt wieder,
wie im vorigen Jahre um diese Zeit, Goldexporte nach Europa
stattfinden werden. Da jedoch der Cours sich zum Schlüsse ab¬
schwächte, ist es zu einer Goldausfuhr nicht gekommen. Jeden¬
falls ist die Lage in Amerika derart, dass die Verhältnisse drüben
im Auge behalten werden müssen. Die Londoner  Stock
Exchange hatte zwar zu Beginn der Berichtswoche einen An¬
lauf nach oben genommen, konnte indess diese Regung nicht
foitführem weil keine Anregungen dazu Vorlagen. Die Haltung
der New-Yorker Börse übte einen Druck auf die Tendenz aus,
und auch die Meldungen aus Paris verstimmten. Der Konsol-
Cours behielt seine nach unten gerichtete Tendenz bei. In
Goldminen-Aktien fanden Exekutionsverkäufe statt, welche auf
die Preise drückten. Das hervorstechende Moment in Paris
bildete der nennenswerte Rückgang der 3-proc. französischen
Rente, der darauf zurückzuführen war, dass keine Versuche
zur Stützung des Courses gemacht wurden, wie das bisher stets
geschehen ist. Im Uebrigen genügt vielen Käufern der relativ
niedrige Zinsfuss nicht und sie ziehen deshalb rentablere Werthe
vor. Spanier lagen gleichfalls schwach, da die Erwartungen
betreffs der Finanz -Reorganisation sich bisher als optimistisch
erwiesen haben. Recht wenig erfreulich haben sich die Dinge
in W l e n gestaltet. Abgesehen von den niederdrückenden
Defraudationen sind die innerpolitischen und wirthsehaftlichen
Verhältnisse derart , dass ernste Bedenken wegen der Zukunft
herrschen . Diese Sorgen kamen in der schwachen Haltung der
Börse deutlich zum Ausdruck, zumal, da der Zusammenbruch
des Petroleum-Kartells schon eine nachtheilige Wirkung im Ge-
folge hatte In B erlin  ist es nicht viel besser als anderswo.
Verübergehend konnte man wohl von einer festeren Grund-
Stimmung sprechen, im Grossen und Ganzen war die Tendenz

J?esoniders infol«e der geringfügigen Ge¬
schäftstätigkeit Es konnten an einzelnen Tagen wieder von
verschiedenen Papieren keine „ersten Course“ notirt werden
was schon seit einiger Zeit nicht mehr vorgekommen ist. Die
Diskussion wurde in erster Linie durch die Nachrichten aus der
M o n t a n - 1n d u s t r i e in Anspruch genommen, die sehr un-
rf prICr ^ ‘cgraTaren- A“f der e,men  Seite war man mit dem Verlauf
dßr Generalversammlung der Harpener Bergbau-Gesellschaft
dMhreni ™̂ fnVf Uf  n er anderen  verstimmten die Aeusserungen
des Generaldirektors Baare vom Bochumer Gussstahlverein über
die Zukunftsaussichten, sowie der resultatlose Verlauf der Ver-
^0  hU gn n  A kr“ 3 Ve J? ängerun * des  Roheisen -Syndikats.

M4lien  begossen zum Theil erheblich niedriger
Auch in H n ’ WeU Gewm nverkäufe vorgenommen wurden.
Auch m Hüttenpapieren  machte sich ein stärkeres An¬
gebot mit entsprechender Rückwirkung auf die Course geltenH
Auf dem B a n k a k t i e n - Ma r k t war das Gesehnt sehr Ähfg
und die Course wiesen keine nennenswerten Veränderungen
auf. Auch sonst bewegt̂ der Verkehr sich in den engstenen. und rrAraHa Hirnen». j , . cugbien

[ Auskunft. Der Bruttogewinn nach allen Abschreibungenu. s. w<
betrug 2,180,402 Mk. oder 631,818 Mk. mehr als im gleichen
Zeitraum des Vorjahres. Infolge der im Laufe des letzten
Monats beschlossenen Ermässigung der Eisenpreise seien di«
Gewinnaussichten nicht so günstig als im 1. Quartal. Jener Bei
Schluss war . überhaupt kein glücklicher. Die Eisenpreis-Er-
mässigung sei eine Folge der Ueberproduktion. Gegenwärtig
liegen Aufträge in recht bedeutendem Masse vor. Im Ganzen hat
die Gesellschaft Arbeit für etwa 8,400,000 Mk., das ist um
20 pCt weniger als im Vorjahr. Der Redner schloss mit dem
Ausdruck der Hoffnung, dass die Werke in Kürze flotter als jetzt
beschäftigt sein würden. An der Frankfurter Börse hat das Er¬
gebnis ziemlich gemischte Gefühle erweckt. Zunächst wurde
dadurch eine Kurserholung der Hüttenaktien herbeigeführt, doch
machte sich später wieder Angebot geltend, wobei die erzielten
Kursbesserungen grossen Theils wieder verloren gingen.

Elektricitäts-Gesellschaft vorm. Schlickerth. Gie. Der Rück¬
tritt mehrerer Direktoren wird von der Verwaltung als eine Bei¬
legung von Differenzen bezeichnet, die nur geeignet ist, allge-

befriedigen. Es wäre damit die Gefahr beseitigt, dass
em Mitglied der Direktion das Uebergewicht in der Verwaltung
besitze und anderseits böten die Mitglieder des jetzigen Vor¬
standes die Gewähr für eine befriedigende Leitung der Ge¬
schäfte. Darüber hegt man doch noch Zweifel und macht
darauf aufmerksam, dass nun das technische Element zu sehr
überwiegt und das kaufmännische nur durch Direktor Natalis
vertreten ist. — Von der Fusionsfrage ist wieder etm -,1 die
Rede, jedoch .m negativem Sinn. Seitdem das Hineinziehen
der Berliner Handelsgesellschaft in das Bankensyndikat der
Schuckert-Gesellschaft gescheitert ist, war in dieser Sache nichts
mehr geschehen. Die Schuckert-Gesellschaft soll von keiner Art
Vereinigung, möge sie heissen wie sie wolle, mehr etwas wissen
wollen ; sie lässt ziemlich deutlich verlauten, dass sie auch einer
etwa zu Stande kommenden Vereinigung der deutschen Elektri¬
citäts-Gesellschaften nicht beitreten würde. — Wir haben schon
mitgetheiit, dass der Cours der Schuckert-Aktien und der der
Kontinentalen Gesellschaft um nahezu 6 pCt. zurückgegangen
sind. Die Schuckert-Gesellschaft hat 28 Mill. Mk. Aktien der
Kontinentalen Gesellschaft zu 50 pCt. in ihrer Bilanz eingestellt
Da die Aktien der Kontinentalen nunmehr bis 35 pCt. zurück¬
gegangen sind, so ist es naturgemäss, dass diese Verminderung
auch in dem Cours der Aktien der Schuckert-Gesellschaft ihren
Ausdruck findet. Die zwischen der Gesellschaft und einem
Finanz -Konsortium geführten Verhandlungen, welche darauf ai>
zielten, die Gravitation Kykkelsrüd am Glommen, an der die
Schuckert-Gesellschaft betheiligt ist, in norwegische Hände zu
bringen, haben zu keinem Ergebniss geführt. Nach dem letzten
Geschäftsbericht enthielt das Effekten-Konto der Schuckert-Ge¬
sellschaft 84,000 Mk. Aktien der Glommen Traesliberi.

Bergwerks-Gesellschaft Konsolidation. Die Gesellschaft
führt zur Zeit Verhandlungen wegen Erwerb eines grossen
Grubenkomplexes in der Nähe von Lippe.

Geoigs-Marienbergwerks- End Hüttenverein. Die General,
Versammlung hat die Anleihe von 6 Mill. Mk. bewilligt. Wie die¬
selbe in den gegenwärtigen Verhältnissen Unterkunft fin-M, ist
eine andere Frage.

Rheinisch-westfälische Kalkwerke in Dornapp. .Wie in de*
ordentlichen Generalversammlung mitgetheiit wurde, betru*
der Ueberschuss im 1. Quartal des neuen Jahres 110.743 Mk.
mehr als m der gleichen Periode des Vorjahres. Der Versandt
1S r?  Artikeln gestiegen, die Finanzlage ist gul
— Kndiich hört man einmal etwas Erfreuliches.

Dortmund-Gronau-Enscheder Eisenbahn. Aus den der Ver*
waitung nahestehenden Kreisen erfährt man, dass bei den
Verwaltungsorganen die Neigung besteht, die Kaufofferte des
Staates anzunehmen . Wenn auch das Angebot nicht besonders
günstig sei, so entspreche es doch der derzeitigen Rentabilität
™d e\ a e, fur dl? Zukunft  wesentlich ins Gewicht, dass dem
Fiskus Mittel zu Gebote stehen, der Eisenbahn die allerdings vor¬
handenen guten Aussichten auf eine weitere günstigere Ent¬
wickelung durch geeignete Massnahmen abzuschneiden.
,, Österreichische Südbahn. Wie wir schon wiederholt mit-i
teilten , wird m der demnächst stattfindenden Generalversamm-
u^ unter Anderem über die Zuwahl von zwei Aufsichtsraths-

AMV.lef em b®ra,then Eden , die die Interessen der deutschen
Aktionäre vertreten sollen. Aus dem Umstande, dass der Ven-
wa tung der Südbahn nahestehende Berliner Kreise in der dies-
maligen Liquidation grössere Posten Aktien herangenommen'
haben, wird der Schluss gezogen, dass die Besetzung der Auf-
sicbtsrathsposten durch Persönlichkeiten erfolgen soll, die die
Verwaltung der Südbahn nominirt haben möchte.

Dentsch-Oesterreichische Mannesmanniöhrenwerke. In der
^.amf du uK bemerkte der Vorsitzende, dass die Gesell-

schaft im Vergleich zu anderen gleicher Branche ein relativ be¬friedigendes Resultat erzielt habe.
n*f ° e!” Udati°n- B£lu er Arader Gewerbe- und Volksbank sind
Defraudationen in Hohe von 309,000 Kr. aufgedeckt worden.
B..e.gin^en  wurden dieselb en vom Generaldirektor Boehm.
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Geschäftliches.

Eine Frau altert frühzeitiq,
macht, nlä . .

Grenzen und gerade dies« Umstand ersehet es, e.ne^ uver"
Zukunftsprognose zu stellen, weil unter den gegebenen

Verhältnissen schon die unbedeutendste Transaktion einen Fin
Duss auf die Course ausübt . Im G e 1d m a r k t e blieb es bc
der bisherigen Flüssigkeit, sodass die Ultno -Reguhrung ohneSchwierigkeiten zum Satze von 37 . bis 37 , nri E u ■
Der Privatdiskont schloss auf 27 . pCt. P V°r SICh gm «'
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SMKe Welt gebraucht als Bestes nur Lias - Mund.
Waste* und Toilettemittel. (M.-N.H.495) F6
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frjgß l Ess-fhocoiade ^Fürsten-ICaiser-Chocoladc
[/Pr 11 nmA<*J'iildi-Pelicakss-Chocolade,
fflfcLia™-

Wer eine gute Cigarre
zu einem aussergewöhn-
iichen Preise rauchen mii,
dem empfehle ich meine

(Sumatra mit Havana ) ,
schönes grosses Format , die
ich in grossem Posten
bedeutend unter Preis
gekauft habe und offerire
dieselbe, so lange der Yorrath
reicht , per

NB. Diese Offerte ist sehr
günstig für Restaurateure und
Wiederverkäufer . 9440

B. ROSENAU,
Cigarren en gros,

Man *ktsfrasse 26

Specialilät:  Ca/elgerälhe und bestecke jeder M!
Nützlich®, pattende und eeh&ne

fjochzeits-, pathen- und 6elegenheits- 6eschenke
in eleganten Etuis!

Teile 6. 31. Oktober 1S0S . Wiesbadener Tagblatt (Morgen -Ausgabe). Verlag : Langgasse 27 . 50 . Jahrgang . No. 509.

anentbebrlkb für jede§PMZMWll §slaU
sind die JfnS &aClMT TIeBcbconserutn, Pains mit CrOfteln,
Jleisdtbrüb- und Nsln-Suppen. liaterspecialitäten, Erbswurst,

diverse Suppeneinlagen und näbrmittel, Preisselbeeren etc.
aer Detttscften Jfrtsee-Conserven-und NavrungsmiMel.

'fafcriu Rnsbach.
In allen einsdiläglgen , besseren Geschäften zu haben.

(MM808 ) Fl05 F 49

Dr. Zerbe’s
Kleienextract

„Kleiolin“
verleiht der Hant Zärte
und "Weichheit , beseitigt
Rauhigkeiten u. Spröde
u. dient zur Stärkung u.
Verschönerung der Haut.
Gebrauchsanweisung auf

der Etiquette.
Erhältlich die Flasche zu

Mk. 1.50.
Haupt - Depot für Wies¬
baden : Taunus -Apotheke,

Dr . JTo . Meyer,
Taunusstrasse.

Dr. W. P. Geisse’s elektrostatische Institute
(die ersten in Sfteutscliland)

zur

Heilung der Lungen-Tuberkulose
Bonn , Wilhelmstrasse 46. Cöln , Hohenzollernring 27.

Leitender Arzt : Br . Neitzert . Leitender Arzt : Br . Marcowitz.

Wiesbaden , Wilhelmstrasse 5,
Aerzte : Br . Geisse , Br . Schubert.

Consultationen Wochentags 4—6.
Die Behandlungsstunden werden naoh Ueboreinkunft angesetzt . Elektro -medicamentöse

Inhalationen , völlig schmerz - und gefahrlose Durchströmungen (Ozonisirnng ) der kranken
Lungen , Funkenapplication , Ifataphorese etc. — Allgemeine wie lokale elektrostatische
Behandlung von Nervenleiden , Rheumatismus und Gicht . 9112

Prospecte frei durch die Aerzte.

Special -Geschäft für
echtes K-Getriebene und ciselirte

[unstgegenstände
aus echtem Silber,

Billigste , feete Caasaprelse.
Verkauf nur gegen Baarl

pabrik -Lager.

Engros.

Detail.

25,Taunusstrasse 25.

Wege« Ausgabe bes Artikels
verkaufe von heute ab sämmtliche vorgezeichnete , angefangene nnd fertige

Handarbeiten,
wie Decken, Läufer, Kissen re. re.,

zu und unter Einkaufspreisen.
J . Breitenmoser Nachf .,

10 Alte Colonnade 10,

F68

Kieliung sicher IS . November 1903.
Kleine Lcoszahl ! Verminderung der Gewinne ausgeschlossen!

1200  H 30000 7=? 10000 .
Die 1180 letzten Gewinne werden mit 10 °/o und die 81 ersten Gewinne

mit 26 % Abzug vom Generalagenten ausbezahlt.
1 E,ooa 1 Mk . , 1 « l . oose 1 « Mk . l Porto u . Liste 85 PT . extra,

empfiehlt J . STÜRMER , Strassburg i. E.
Agenten : C . Cassel , M . Cassel , de Pallois , J . Blehl,

Meli . Giess . Carl Krllnherg . A . Mllller , .ff. Wtassew . H . » clmlx. _

SU

MannL Stumpe8
„Trilby “ 81/*, 4, 5, 7 u. 10 cm. breite Verlängerungsborden  zum

Ausbessern der Kleider ; jede Farbe lieferbar.

Mann A Stnmpe ’s  Mohair -Schutzborden t

Marke , .Hilnlgin u und „Original “ sind die bekannten
Qualitäten der Erfinder.

Unter obigen Kamen fordern bei:

G. Blumentlial & Co .,
Hamburger Engros -Lager.

in jedem  Geschäft darauf achten , dass nnr Fabrikate der
Erfinder mit Stempel „Mann dt Stumpe “ auf jeder Borde
ausgehändigt werden , dann ist Missbrauch unserer Kamen und
Schaden ausgeschlossen . F501

Manu &  Stumpe , Barmen.

* * t

„Trilby”

Extra
$ Ansnst Haenchen,
ti *" Schillerplatz 3,

^ elektrotechnisches Installations ^Bureau,
empfiehlt sich zur Ausführung

elektrischer Licht- und Kraftanlagen
im Insciilnss an das Städtische Eiektricitätswerk.

ü |py Prospecte und Msstenauschiäxe gratis . - WH

'■ .. . . . Bmndciibmgcr Kartoffeln.Empfehle mich in allen vorkommenden
Pflastererarbeiten mit und ohne Lieferung.
Mosaikpflaster in allen Farben nach verschiedenen
Mustern . 8664

Emil Seewald . Fraukenstraße 11.

bekanntlich beste Speisekartoffeln , eingetraffcn.
Proben und Bestellungen bei
Chr . Biels , Kartoffel -Handlung,

Grabenstratze 9 . Telephon 2887.
Ebenso andere Sorten für den Winter»

bedarf vorratbig.

Heute

Freitag
und

morgen
- Samstag

Ml

Trmmph-Mastpniver
für Säiwelne und Milchvieh einmal angewandt,
»tmmt c« immer und immer wieder , auch die ent¬
schiedensten Gegner werden durch kleinere Versuch,e
voll und ganz überzeugt , daß es  da « Beste der
Gegenwart ist. (Bra . 1880g) F111

Allein zu haben en gros & detail beit
Anton Manne in Wiesbaden , Uferoftr. 10.

circa 150 Centr. belgische
of vlfll ' U , Anthracit.ganz od.gciycitt,

billig abzug. Rffh, Ai. A-eonhardt , Kirchg. 86.

Marktstr . 14 , am Schlossplatz.
Kleider -Schürzc « , mit und ohne Aermel,

von Mk. 1.80 an.
Kleider -Schürzen in Schwarz.
Träger - Schürzen in Schwarz von

Mk. 1.— an.
Träger -Schürzen in Weist v. 85 Pf . au.
Träger - Schürzen in Gestreift von

65 Pf. an.
Träger -Schürzen in Uni von 70 Pf . an.
Haus -Schürzen , weiß, farbig, schwarz,

von 60 Pf. an.
Tändel -Schürzen von 20 Pf . an.
Seidene Schürzen.
Kindrr -Schürzen von 80 Pf . an.
Schul -Schürzen von 80 Pf . an.

fps- und Kervier- Kleider,
Rock und Blouse, zu Mk. 3.—.

Ferner:
Ein groster Posten , ,Moir ^ »Unter-

Röcke zu Mk. 1.80.
Ferner : 9358

Ein ganzes Lager

Fertiger Hemden.
Männer -Hemdcn von 85 Pf . an.
Frauen -Hemden von 80 Pf . an.
Kinder -Hemdcn von 80 Pf . an.
Normal -Hemden von 85 Pf . an.
Unter -Jacken von 50 Pf . an.
Unter -Hofen von 70 Pf . an.
Unier -Anzüge für Kinder von 60 Pf . an.
Strick -Westen von Mk. 2 .— an.

Auf obige Offerten machen wir ganz
besonders anfmcrkfam. D. O.
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Kirchgasse 46.HflUlbUryCrE£ | rOS B, LäQ6F; Eirchgasse 46.
Zu ausserordentlich billigen Preisen empfehlen

Tapisserie -Artikel
vorgfezeiclmete

Tischläuter , Tischdecken , ParadehandtQcher , Tablett-
deckchen , Büffetdecken , Serviertischdecken , Wand¬
schoner , Waschtischgarnituren , Ruhekissen , Schlitt¬
schuhtaschen , Wäschebeutel , ßestecktaschen,
Chaiselonguedecken , Fenstermäntel , Pianinodecken,

Spieltischdecken , Tastendecken , Kaffeewärmer,
Schürzen , Kinderkleidchen.

fertige
Schreibmappen , Postkartenständer , Briefwaagen,
Markenkasten , Löscher , Journalhalter , Bürstentaschen,
Bettdeckenhalter , Uhrständer , Kragen-, Manschetten -,
Cravatten -, Handschuh - und Taschentuch - Kasten in

Leinen, Plüsch und Leder.

Garnirte Körbe, Pompadours , Sachets , Toilettekissen,
Paravents , Prise -Bise (Scheibengardinen).

Täglich Eingang
von

euheiten.

Neuheit:
Serbische Handarbeiten

Gobelins. 2
Eigenes Atelier

im

Hause.

Wir machen ferner anf nnser reich sortirtes Lager in
feinen geschmackvollen vorgezeichneten,angefangenenn. fertigen Handarbeiten

aufmerksam und bitten um Besichtigung der in derI. Etage eingerichteten

Weihnachts-Ansstellnng.

8 . Blumenthal & Comp
Zur Beachtung

für Verfrachter anf dem Rhein
Wiesbaden äst Uebcrsee.

»eit Anfang 1901 offiziell

selbstständige Güter Station
de»RheindampfSchifffahrt

(Cöln-Düsseldorler Gesellschaft).
Alle Güter nach und von Wiesbaden ksnnen jetzt mit

tirerten < ouannementei anf , resp . ab Wieibaden reisen. Die Verbindung
«wisciien Hheinqnai - (Biebrich -) Wieibadrn und vice -versa wird durch
r **geliiiassig «- it Etolirnhrdienst seiten « der ( iüfrr - tjji ntur W e . baden
»Ufrecht erhalten . Ausserdem ist specieil für die »Wiesbadener (Wüter

ein Cfüterdepdt in Biebrich (Telephon)
unter eigenem Bademeister stellend,

»richtet.
Dispositionen für Wiesbadener ankommendo Güter und Bestellung zur

Abholung für abgehende Güter sind zu richten an die 9226
Güter -Agentur Wiesbaden

der Blieindampfsc !iiirr « i«rt (C01n-Dü»»eldorfer Gesellschaft')
Telephon No. 12 u. No. 2876. 'Wiesbaden , Bheinstrasae 21, ’

^ KoHlen-Haudlung
Telephon 2317.0 . W @SlZei , Mchgasse 29,
empfiehlt alle Sorten Kohlen , Cokes , Brikets re. in nurI» Qualitäten von
p-n ersten Zechen des Ruhr - u. Aachener (Gebietes zu den billigsten Preisen. 8745

Pntz -Eztract
putzt besser  als jedes andere Putzmittel.



Seite 8. 31. Oktober 1902. Wiesbadener Tagblatt (Morgen-Ausgabe). Verlag : Langgasse 27. 80 . Jahrgang . No. 809.

Wegen Aufgabe meines Schuhwaaren -Gefchäfts

nzlicher Ausverkauf.
Das gesammte Lager, welches bekanntlich nur beste und feinste Schuhwaaren und Strümpfe

enthält , wird zu

außerordentlich billigen Preisen »acrrr -
ausverkauft . — Die Laden-Einrichtung ist billig abzugeben. — Der Laden ist per 1. April 1903 , event.
auch früher, zu vermiethen.

. Kojettoro, lvilhelmstrahe8.
Nach beendigter Inventur haben wir, wie alljährlich , enorm grosse Posten

Serie I
zu 35 Pf.

gestellt und verkaufen solche in allen Fa ^ons

Serie II
zm 55 Pf.

Serie III
zu 75 Pf.

Gleichzeitig empfehlen wir folgende Gelegenheitsposten:

Herrenhemden , weiss, früher Mk. 8.75, jetzt.
Herrenhemden , couleurt, mit Manschetten.
Nachthemden in bester Verarbeitung.
Kragen , hohe Stehkragen, einzelne Fagonp. Dtz.
Kragen , Steh-Umlegkragen, „ „ p. Dtz.
Serviteurs , farbig, ganz enorm billig, per Stück .
Winter westen in allen Grössen. - .
Wollhüte , weich und steif, in allen Farben .
Haarhitte , engl , und ital . Fabrikat , alle Farben.
Herrenschirme , ganz besonderer Gelegenheitsposten.

Hk . 2 . 75.
Hk . 2 . 50.
Hk . 1 . 75.
Hk . 3 .00.
Hk . 4 .00.
50 Pf.
Hk . 2 . 75.
Hk . 1 .90.
Hk . 3 . 75.
Hk . 2 .50.

Der Ausverkauf findet nur in unserer Verkaufsstelle Webergasse 14 statt. 952B

Naturvutter , 10-Pfd .-CoU,, franco ®« . 6.80
Tafelbutter , ff., Mk. 6.80. Bienenhonig Mk. 4.70
v Probe 1 Colli , Butter ' /, Honig , Mk. 5.M.

Tlnste I 37 kvia Breslau ).

Hosenträger , ielbst-
HllUHsUslMc verfertigte, billigst bei

Kir b̂gatie 87. 9289

Wäsche mit
r ~ . .

F41

Hl. Stlll0CtrHäfnergasse 16.
KrqstaU, Porsellan, Steingut . Majolika etr.

Größte Auswahl in jeder Preislage.
Specialität : Tafrlservice»

(stets über 100 div. Decore am Lager ).

zum Betonieren billigst
Hermannftr . 10. F156 9288

Herren -
und

Knaben -

A-nziig -e,
Paletots,  f osen'

Joppen
empfiehlt in frischem Sortiment und bester Ausführung für

Herbst- und Winter-Saison zu billigen und festen Preisen

Carl iWeilinqer,
8943

Ecke Ellenbogen - und Neugasse.
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